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zwei 3D- TONSAULEN mit vier Schallausgängen veredeln den Raumklang. 


Die berühmte 3D - ZAUBERTASTE, die oft gewünschte Sprach- Gesangstaste und 
die Baß- und Höhenregler vereinigen sich zum vollkommenen KLANGREGISTER. 


Die MAGISCH LEUCHTENDE SCHALLWAND vollendet die Illusion des 


musikalischen Erlebnisses im Konzertsaal. 
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Felicitas Busi 
die wir in dieser Woche auf unsere 
Seite 1 geholt haben, kennt das 
deutsche Kinopublikum aus dem 
„bunten Traum“. Sie würde mit 
Ihren 20 Jahren öfter filmen, aber 
ihr Veriobter, ein italienischer 
Graf, hat das nicht so gern. Feli- 
citas ist heute Mannequin im Mode- 
solon Emilio Schuberth in Rom 
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n Germany, 


Auslandspresse diffamiert die freien Wahlen an der Saar 


Is der Krieg zu Ende war, erhielten die 

Deutschen von den Siegermächten Nach- 

hiltestunden in Demokratie. Jetzt scheint 

es an der Zeit zu sein, daf die Schüler 
ihren Lehrern die Lektion zurückgeben. Wir 
reden nicht von jenen „Voiksdemokraten”, die 
den Begriff der Volksherrschaft seit jeher als 
Tarnung für die Herrschaft der Funktionäre 
mißbrauchten. Wir sprechen von Amerikanern, 
Engländern und Franzosen. Ein amerikanischer 
Präsident war es, der nach dem ersten Welt- 
krieg die These vom Selbstbestimmungsrecht 
der Völker aufstellte. Engländer waren die 
eifrigsten „Umerzieher”, die uns nach dem 
zweiten Weltkrieg das Recht der freien Rede, 
ders freien Presse und der freien Wahlen pre- 
digten. Den Franzosen aber blieb es vorbehal- 
ten, alle diese Rechte an der Saar gründlich 


zu mihachten. Und der Westentaschendiktator 


Johannes Hoffmann war ihr getreuester Vasall. 


Unter dem Deckmantel der Europäisierung versuchte Minister 


Auf ihn und seine Polizeiknüppel war die Härte 
des Wahlkampfes an der Saar zurückzuführen. 
Ihm und seinen Methoden, die sich in nichts von 
denen östlicher Volksdemokraten unterschie- 
den, galt das NEIN der großen Wählermehr- 
heit. Die Saarländer haben rasch gemerkt, daf; 
die „Europäisierung” ihres Ländchens nichts 
als eine Verlegenheitslösung sein konnte. Wenn 
man Europa schaffen will, so möge man damit 
in Paris, in London und in Bonn beginnen — 
nicht aber in Saarbrücken. Das Abstimmungs- 
ergebnis ist ein Bekenntnis zum deutschen 
Vaterland, aber es ist darum keine Absage an 
Europa. Und wenn heute englische und ameri- 
kanische Zeitungen dieses Ergebnis als einen 
„Sieg des deutschen Nationalismus” bezeichnen, 
wenn sie von „Nazi-Wahlen” sprechen, dann 
können wir nur fragen, was das für miserable 
Demokraten sind, die so verächtlich vom 
Selbstbestimmungsrecht' des Volkes reden. 


Johannes Hoffmann aus dem 


gebiet eine französische Kolonie zu machen . 
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Wir iten die Preise senken“, sagt Direktor Kurt Schmitz, (60). Er ist Vorsitzender 


hi und des Vorstandes der Ruhrstahl AG. gen 
dann hat der Metallarbeiter ebensoviel Lohn, wie der Bergmann. Und dann muß der Bergbau, Preissenkungen bewirkt. Wir waren bereit, noch weit mehr als 300 Millionen DM zu opfern. 
dem heute schon 17000 Arbeiter unter Tage fehlen, mit Lohnerhöhungen nachziehen. Was war uns wirklich eine Herzensangelegenheit. Doch die IG-Metall hat mit uns nicht einmal diskutiert“ 


Aufunserem Rücke 


m 13. Oktober hatte die Gewerk- 
schaft ihre große Chance. Es war in 
Oberhausen, in einem Werksgasi- 
haus. Ein breiter Konferenztisch 
trennte die Verhandiungspartner. Pau! Ma- 
nowski und seine Kollegen von der Industrie- 
gewerkschaft Metall waren mit kompak- 
ten Forderungen erschienen. Sie hatten für 
930.000 Arbeiter und Angestellte der Me- 
tallindustrie an Rhein und Ruhr zu sprechen. 
500 Millionen DM — eine runde Summe — 
wollte Manowski und 
von Arbeitgebern h« 
ed anderen Seite des Tisches 


Manowski forderte: Erhöhung der Löhne 
um 20 Pfennig je Stunde + Erhöhung der 
Angestelltengehälter um 12 Prozent + Ver- 
kürzung der Arbeitszeit bei vollem Lo 
und Gehaltsausgleich + Beseitigung 
Frauenabschlags + Erhöhung der Lehr 
ingsvergütung. 
> Oral seine Wünsche, und alle 
Gründe liefen auf den einen Grund hinaus: 
der Metallindustrie geht es glänzend, wi" 
wollen unseren Anteil an der Konjunktur, 
es geht uns gut, aber es soll uns 


Dann kam die große Überraschung. Direk- 


„Wir senken die Preise, wenn ihr keine neuen Lohnforderungen stellt.” Dieses sensationelle 
Angebot machte die Metallindustrie der Gewerkschaft. Die IG-Metall sagte nein — ohne 
Diskussion. Die Folge: wieder werden die Preise klettern, und wir alle werden es ausbaden. 


ernsehgerät 

einnimmt. 67 Prozent von Rundfunkgeräten Schriftstück aus 
über 300 DM werden von Arbeitern und An- 


gestellten gekauft. Das war schon 1953 so 


Monat meistüb 
An Vergünstigu 
der Belegscha 


Die IG-I 
lohn jetz 
der Wol 


sind bereit, < 
die Löhne ni 
dabei ebens: 
für die neue 
gen ausgeb 
einer preisse 
nahezu alle 
auswirken." 

Die Gewe 
Gesichter. Je 
Wohl und \ 
antwortlich 
Tag gaben 
Antwort mel 

Das taten : 
bau zu Essen 
der „Großen 
für NRW" 
Arbeitgeber 
vokation” 
schrie Otto 
Metall, auf : 
schlag ist 
Schlotbaron: 
Damit waı 
werkschaft h 
versäumt, d 
pen. Denn ı 
wirtschaftsm 
tern, wenn 
wieder erhöl 
ınur an ihren 
tüte für ihre 
mehr. 

Die Löhne 
sellöhne. Sie 
Bergarbeite 
zur Metalliı 
dort dasselk 
ginnt das g 
Bergbau mı 
ter erhöhen. 
Gas, Strom 
rer, alle W 
ziehen, die 
len — und v 
ten mehr Le 
Bewegung. 
auf unseren 

Die Arbei 
ein Stillhaltı 
hat sie es r 
Sie sollte ih 
sechs Mona 
Preissenkun 
Laden und 
geworden 
Lohnforderı 
Angebot, 

Aber die 


„Uns schl 
die Prei: 
Manows 
Metall in Es 
angelegenhei 
Prozent 
ung vo 
Wirtschaft i 
ommen 
stiegen und 
gerechnet 

, mach 
Angebot. We 
die Preissenk 
= 
re Arbe 
Hand bekom 
samte Volks 
den man u 


a dann kommt, wissen Sie: u der Preise für Kohle, Gas, Strom, Chemikalien, eine neue 
Die Arbeit ist schwer, besonders wenn sie in der 
„heißen Zone‘ am Schmelzofen getan werden muß. Aber 
sie wird auch gut bezahlt. Die Metallindustrie hat an diesen 
und an alte 930000 Arbeiter in NRW freiwillig 9 Pfg. Lohn- 
erhöhung auf den Ecklohn gegeben, dazu kommen noch Zulagen 
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Die Wohnung des Meisters ist,ent- Die ärztliche Betreuung ist vorbildlich. Hier der Mas- 
sprechendseinemLohn,rechtbehaglich.Erhat sageroum der Stahlwerke Bochum AG. Fast jedes Werk hat 
sich bereits seineigenes Haus erarbeitet. Ge- Betriebskindergärten (rechts). Dem Metallarbeiter geht es gut. 
genwärtigsind 750000 Arbeiter Hausbesitzer Doch neue Lohnerhöhungen werden unser Preisgefüge zerrütten 


alvaniseur-Meisternimmtim 
Monat meistüber 800 Mark mitnach Hause. 
An Vergünstigungen wurden 1954 pro Kopf 


der Belegschaft 709 Mark ausgegeben 


Die IG-Metall sagt: unser „Ecklohn” beträgt 1,56 DM. In Wahrheit liegt der Durchschnitts- 
lohn jetzt schon weit über 2 DM. Die sozialen Leistungen der Industrie bleiben unerwähnt: 
der Wohnungsbau, der Rechtsanspruch auf Alters-, Invaliden- und Hinterbliebenenrente. 


sind bereit, den Stahlpreis zu senken, wenn 
die Löhne nicht erhöht werden. Wir wollen 
dabei ebensoviel Geld opfern, wie wir jetzt 
für die neuen Lohn- und Gehaltserhöhun- 
gen ausgeben mühten. Dieser Anstoh zu 
einer preissenkenden Tendenz wird sich auf 
nahezu alle anderen Wirtschaftszweige 
auswirken.” 

Die Gewerkschaftler machten verdutzte 
Gesichter. Jetzt sollten sie plötzlich für das 
Wohl und Wehe der Volkswirtschaft ver- 
antwortlich sein. Sie berieten. An diesem 
Tag gaben sie den Arbeitgebern keine 
Antwort mehr. 

Das taten sie erst am 19. Oktober. Im Saal- 
bau zu Essen beschlossen die 140 Mitglieder 
der „Großen Tarifkommission der IG-Metall 
für NRW” einstimmig, den Vorschlag der 
Arbeitgeber als eine „Beleidigung und Pro- 
vokation" abzulehnen. Und in Stuttgart 
schrie Otto Bre:.ner, Vorsitzender der IG- 
Metall, auf seine Zuhörer ein: „Dieser Vor- 
schlag ist ein Angebot der Stahlkönige und 
Schlotbarone.” 

“ Damit war die Tür zugeschlagen. Die Ge- 
werkschaft hatte im entscheidenden Moment 
versäumt, die Lohn-Preis-Spirale zu stop- 
pen. Denn alle Bemühungen des Bundes- 
wirtschaftsministers um stabile Preise schei- 
tern, wenn jetzt die Metallarbeiterlöhne 
wieder erhöht werden. Die IG-Metall dachte 
ınur an ihren „Erfolg”, an die prallere Lohn- 
> für ihre Arbeiter. Aber es geht um viel 
mehr. 

Die Löhne der Metallarbeiter sind Schlüs- 
sellöhne. Sie liegen ganz knapp unter den 
Bergarbeiterlöhnen. Die Bergleute werden 
zur Metallindustrie abwandern, wenn sie 
dort dasselbe verdienen können. Damit be- 
ginnt das gefährliche Spiel aufs neve: Der 
Bergbau muß ebenfalls Löhne und Gehäl- 
ter erhöhen. Dann steigen die Kohlenpreise, 
Gas, Strom und Verkehrsmittel werden teu- 
rer, alle Wirtschaftszweige müssen nach- 
ziehen, die Verbraucher müssen mehr zah- 
len — und wieder werden die Gewerkschaf- 
ten mehr Lohn fordern. Die Spirale ist in 

Bewegung. Und das Spiel geht weiter — 
auf unserem Rücken wird es ausgetragen. 

‚Die Arbeitgeber hatten der Gewerkschaft 
ein Stilihalteabkommen angeboten. Warum 

hat sie es nicht wenigstens damit versucht? 
Sie sollte ihre Lohnforderungen um fünf bis 
sechs Monate zurückstellen. Wenn die Stahl- 
Preissenkung bis dahin nicht im kleinsten 
Laden und für jeden Verbraucher spürbar 
geworden wäre, hätte die Industrie die 
Lohnforderungen erfüllt. Das war ein faires 
Angebot, 

Aber die IG-Metall sagte nein. 


„Uns schlägt man ans Kreuz, wenn „) 
sich die Preissenkung nicht auswirkt“, sagt 
Paul Manowski, 48. Er ist Bezirksleiter der IG- 
Metall in Essen und federführend für alle Tarif- 
angelegenheiten der Metallindustrie. „Wir wollen 
20 Prozent Stundenlohn mehr und eine Gehalts- 
erhöhung von 12 Prozent. Unsere Gründe: die 
Wirtschaft ist außerordentlich gesund, das Volks- 
Sram und die pro-Kopf-Leistung sind ge- 
anna und es herrscht Unruhe über die Preise. 
gerechnet jetzt, da wir unsere Tarife gekündigt 
ae, macht die Metallindustrie ihr abstraktes 
ra Wer gibt uns denn die Garantie, daß 
reissenkung auch real und schnell beim Ver- 


samte Volksw 
irtschaft‘ ist der ‚Schwarze Peter‘, 
den man uns jetzt in die Hand drücken 
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GEBURT IN SSD-HAFT: 


Johannes kam am 13. Dezember 1951 in 
einem Zimmer zur Welt, vor dem ostzonale 
Vopos Wache standen. Seine Mutter, Rose- 
marie Kanif, war sieben Monate vorher als 
„amerikanische Spionin" im Ostsektor Ber. 
lins verhaftet worden. Nach ihrer Entbin- 
dung wurden sie und Jack nach Sibirien 
verfrachtet. Nach einem Jahr trennte man 
beide. Erst jetzt durfte die Mutter ihr Kind 
wiedersehen. Jack spricht nur russisch, und 
seine Mutter ist für ihn eine fremde Frau, 
an die er sich erst gewöhnen mul. 


DREI MONATE ALT 
ser kennen das tragische Schicksal der 
Mutter Ingrid Helms. Uber ihren Leidens- 
‚weg nach Sibirien berichteten wir ausführ- 
lich in unserem letzten Heft. Vor einer 
ein äftstüchtiger Manager für 
Heinz Linges Erinnerungen als Kammer- Nicht das gerin 
diener Hitlers haben wollte, lieber den Generals, wetterte Dı 
Kindern zur Verfügung stellen, die jetzt aus 1 gebilligt hat. Die de: 
Rußland zurückkamen. Wir geben jedem $ Wohnungsnot, weil « 


Kind 500,— D-Mark und sind weiter auf Tauschvertrag nicht 
der Suche nach echten Hilfsbedürftigen. @ bis zum Frühjahr 19 


hielten ihren Baugrun 
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er Erfolg der 
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neunzehn Wohnung 


Brest-Litowsk 

IM ZUCHTHAUS „wurde vor vier 
Jahren Gabriela Fried geboren. Wie Frau 
Helms und Frau Kranil; wurde auch Gabrie- 
las Mutter ein Opfer der Verhaftungswelle, 
die 1951 durch die Ostzone ging. Wer dem 

System nicht pafste, wurde in Fließbandpro- 
Der Stern stiftete 20000 D-Mark, zessen zum „amerikanischen Spion” gestem- 


die Hitlers Kammerdiener Heinz Mach zwei ich- 
Linge für seine Memoiren haben ren wurde Gabriela ie en 
wollte, lieber hilfsbedürftigeren der Mutter entfernt 
Rußlandheimkehrern. Hier sind war. Auch Frau Fried traf ihre Gabriela 


j dem Heimtransport wieder. 
min in legten ihr das Kind in 
die Arme, das noch nie ein deutsches Wort 
gehört. hat. Unsere Patenschaft soll ein® 
Anfangshilfe für sein junges Leben sein 
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Ihr Wort, 
General 


Sie 


Yor drei Jahren hatte die Schwarzwaldresidenz Baden-Baden mit 
dem französischen Außenministerium vertraglich festgelegt: die Be- 
satzungsmacht erhält eine halbe Million Quadratmeter 

und gibt für Jede darauf neverbaute Wohnung eine beschlagnahmte 
| Wohnung frei. Als im Oktober 1955 noch immer 402 Wohnungen von 
der Besatzungsmacht besetzt gehalten wurden, erinnerte Ober- 
bürgermeister Dr. Schlapper an den Vertrag. Aber der französische 
Oberkommandierende in Deutschland, General Noiret, der diese Ab- 
machung seinerzeit bestätigt hatte, erklärte sie plötzlich für null und 
nichtig. Strategische Notwendigkeiten hätten die Situation verändert. 
Da plotzte Dr. Schlapper der Kragen. Mit Billigung des Stadirats rief 
eı die Bevölkerung zu einem ungewöhnlichen Akt der Selbsthilfe 
auf. Auf seinen Rat sind einige verdrängte Inhaber eigenmächtig in 
ihre leerstehenden, aber beschlagnahmten Wohnungen eingezogen. 
Andere Städte in der französischen Zone wollen dem Beispiel folgen. 
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Nicht das geringste Vertrauen haben wir mehr zu den Versprechungen des 
Generals, wetterte Dr. Schlapper vor dem Stadtrat, der einmütig seine Selbsthilfeaktion 
t aus gebilligt hat. Die deutschen Einwohner von Baden-Baden leiden noch immer unter der 
edem # Wohnungsnot, weil die Franzosen ihren Teil in dem vor drei Jahren abgeschlossenen 
r auf Tauschvertrag nicht erfüllt haben. Für 500000 qm städtisches Baugelände sollten sie 
tigen. @ bis zum Frühjahr 1954 sämtliche beschlagnahmten Privatwohnungen räumen. Sie er- 
hielten ihren Baugrund, aber 402 Wohnungen in Baden-Baden sind noch immer requiriert 


Wieder im eigenen Haus wohnt Wurst wider Wurst: Während deut- 
eine deutsche Familie, die dem Aufruf des sche Beamte die im Laufe der letzten zehn 
Oberbürgermeisters gt undeinfach in Jahre in den Wohnungen entstandenen 
die beschlagnahmte Wohnung eingezogen Schäden ermittelten, erklärten die Fran- 
un Erster Erfolg der Aktion: Die französi-_ zosen, daß sie keine Schadenersatzan- 

haben dieersten sprüche bei den gewaltsam „rückrequi- 
Meunzehn Wohnungen sofort freigegeben 


Er hält sein Versprechen nicht, weil „stroteg Notwendigkeiten“ die Situation verändert haben. Das ist 
die Erklärung des Generals Noiret. Was es mit den strategischen Notwendigkeiten auf sich hat, erläuterte sein Ver- 


2. treter Colonel Binoche: „Baden-Baden ist eben bei den Franzosen sehr beliebt. Wenn alte Indochinakämpfer beim 
Wort Personalamt um einen Erholungsoufenthalt in Baden-Baden bitten, so erfüllt man ihnen gern den Wunsch.‘ Weitere 
eine „strategische Notwendigkeiten“: Die Familien der aus Österreich abgezogenen französischen Truppen und die Fami- 
sein. lien der nach Nordafrika versetzten Offiziere wohnen weiterhin in Baden-Boden — auf Kosten der deutschen Be- 


völkerung, obwohl die Franzosen längst ein eigenes Stadtviertel (linkes Bild) für 8000 Personen gebaut haben 
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Ein Millionär heiratet eine bräfin, und nun beginnt das hübsche Spielchen: 


or dieser Hochzeit hatten Sippenforscher und 

Stammbaumspezialisten geradezu panische Angst. 
Zwischen den Familien der Verlobten haben recht 
enge Beziehungen existiert, denn die dritte Frau des 
Bräutigam-Vaters ist die Mutter der Braut. Daraus er- 
gibt sich, dafj die Braut Stiefschwester ihres Bräutigams 
ist und somit ihre eigene Schwägerin wird. Daraus er- 
gibt sich noch viel mehr. Wir haben versucht, die Quer- 
verbindungen, die diese Heirat schafft, auf der gegen- 
überliegenden Seite dar. ‚stellen. Das Brautpaar selbst 
hat sich goftlob um die möglichen Folgen seiner Ge- 
fühle nicht geschert. In der irischen Kapelle zu Paris 
wurden Gräfin Dolores zu Fürstenberg und Patrick 
Guiness, der Sohn des englischen Bierkönigs, mit 
großem Pomp getraut. Dolores und Patrick lieben sich, 
und da interessiert es sie überhaupt nicht, ob durch ihre 
eheliche Verbindung eine Situation geschaffen wird, 
die es beispielsweise Rita Hayworth gestatten würde, 
den alten Winston Churchill verwandtschaftlich zu duzen. 


Prinz Ali Khan war ebenfalls auf der 
Hochzeit. Die Mutter des Bräutigams 
war seine Frau, bevor er Rita Hayworth 
heiratete. Prinz Ali machte nach der 
offiziellen Feier den Gästen einen 
vernünftigen Vorschlag: „Laßt uns 
bloß nicht von Verwandtschaft reden!“ 


Geld und Adel feiern hier Hochzeit. Patrick Guiness, 24, wird ein- 
mal Herr über die 35 Millionen Dollar sein, die sein Großvater nn 
Vater hinterließ. Dolores, 19, (Bild oben und Bild links) ist die Toc vr 
des Grafen Fürstenberg. Ihre Halbschwester Betsy von Fürstenberg ( ) 
entstammt der Ehe ihres Vaters mit der Amerikanerin Elizabeth Johnson 
wurde am Broadway berühmt und heiratete den US-Millionär Guy Vincent 
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Albrecht Prinz 
von Preußen 


Albrecht Prinz 
von Preußen 


inz von Preußen 

v. Großbrit. Eduard VII 

König 
v. Grobbrit. 
Georg V 
König 
v. Großbrit. 


Sophie Prinzes- 
sin von Ratibor 


PATRICK DOLORES VON 
FURSTENBERG 


"LOBUS Kan 


1940 den Prinzen Friedrich von Preußen geheiratet hat. Über Brigids Familie führt wiederum 


zu dem englischen Faschistenführer Sir Oswald Mosiey, zum Herzog von Devonshire und 
g (sie Pack Ci Abe zum heutigen britischen Außenminister Harold McMillan. Über Prinz Friedrich von Preußen geht 
‚nson) Verästelungen dieses Waldes von Stammbäumen sind hach- es außerdem zum Prinzen Ferdinand von Schoenaich-Carolath, der im Mittelpunkt des Stern-Tat- 
incent ergibt sich über den Ur-Ur des Helden unserer Geschichte, Patrick Gui-  sachenberichts „Abenteuer 47“ steht. Schoenaich-Carolaths Mutter Hermine war in zweiter Ehe 


"nich den Samuel Geinss (1730 bis 1795) eine Verbindung zwischen Beigid Lady Guns, die mit Kaiser Wilhelm Il verheiratet, dem Großvater des Brigid-Guiness-Gotten Friedrich von Preußen 


verheiratet 
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einem DIESER ITAFETTER durch Generationen zeigt die houptsächlichen Querver- im Jahre an: 
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ATI "TOSCA“-COMPACT-PUDER 
im Mittelpunkt Ihres Make-up 


“TOSCA”-PUDER 
zart, doch zuverlässig haftend 


ATI “TOSCA“-CREME am Morgen und während des Tages — schützt die Haut 
und gibt ihr eine wundervoll matte Tönung. 
ATI “TOSCA“-COLD CREAM am Abend und während der Nadıt — reinigt, nährt, 
| strafft die Haut. 
"TOSCA”-COMPACT-PUDER in modemen, pastellzarten Tönungen 
stellen Sie in den Mittelpunkt Ihres Make-up. 


4711 "TOSCA“-PUDER zart, doch zuverlässig haftend, verfeinert unauffällig 
die Natürlichkeit Ihres Teints. 


4711 "TOSCA“-Creme 
die ideale 


® 


4711 "TOSCA“-COLD CREAM 


Pr 


feau in den e 
„Unsterblichen‘ 
umstrittene Me 
seinem Einzug 


Des Dichter: 


Antireligiöser Fano- 
IRRER WUTETE IM FRIEDHOF: vimus sanes Freundes) 
jetzt verhafteten geisteskranken Willy Stamm (Foto links) zu 48 ab- ag das kla; 
scheulichen Grabschändungen auf dem Wiesbadener Südfriedhof. Er ieß es sich nich 
montierte nachts die Kruzifixe von den Gräbern und zerstörte sie. Über = entwerfen, „ 
vier Monate hat die Polizei nach ihm gesucht, bevor sie ihn entdeckte langen Ant 


„Komm, 
ich spritzen 


Diese Aufforderung wurde dem Zeit- 
schriftenwerber Herbert Nerl aus Regens- 
burg zum Verhängnis. Erich Witt, sein 
Kolonnenführer, hatte ihm die erste Am- 
pulle Eucodal gegeben. „Du machst dann 
bessere Geschäfte”, hatte Witt gesagt. 
Nerl wurde süchtig. Er gab sein ganzes 
Geld für das schwere Betäubungsmittel 
aus und obendrein 10000 DM, die er ge- 
erbt hatte. Er erschlich Rezepte und kaufte 


Eucodal schwarz. Heute sitzt er in derEnt- 


ziehungsanstalt. — Witt ist ein skrupelloser 
Geschäftemacher. Nerl ist ein willens- 
schwacher Mensch. Was aber ist Dr. 
Martin Stangl aus Amberg! Er wurde er- 
tappt, als er an Nerl, an dem er schon 
Tausende verdient hatte, eine 4,75-DM- 
Packung Eucodal für 50 DM verkaufte. 


Auf freiem Fuß. Dr. Stangl nur 
Tage in Untersuchungshoft. Für die Tausen@®, = 
er Nerl verdiente, kaufte er Auto und Wohnung. 
Der Ruin eines Menschen war für ihn g 
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Cocteau bei der Anprobe des Festgewandes 


Unsterbliche 
Extravayganz 


Die französische Akademie hat Jean Coc- 
feau in den erlauchten Kreis ihrer vierzig 
„Unsterblichen” aufgenommen. Der viel 
umstrittene Maler und Dichter machte aus 
seinem Einzug eine pompöse Vorstellung. 


Des Dichters Degen ziertnichtetwaderKopf 
seines Freundes JeanMarais,wievieleSpötter sagten, 
sondern das klassische Profil des Oedipus. Cocteau 
ließ es sich nicht nehmen, den Degenknauf selbst 
zu entwerfen, „damit sich meine Hand während 
der langen Antrittsrede darauf ausruhen kann“ 


Schwere Rauschgifte waren dasGeschäftsob- 
ont Dr. Stangl. Eucodal und Polamidon-C sind 
& rezeptpflichtig. Stangl verkaufteentweder die 


ungen oder seine-falsch adressierten-Rezepte 


Immer noch Kolonnenführer. Erich Witt, 25, ist ebenfalls süchtig. Auch er er- 
schlich sich Rezepte. Er vernichtete die Existenz des 24jährigen Herbert Nerl (rechts). 
Der sitzt heute in einer Heil- und Pflegeanstalt und betrachtet resignierend die vielen 
hundert blauen Einstiche der Eucodal-Spritzen. Doch Witt (oben) ist immer noch im Beruf 
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Gelähmt und hilflos sitzt Maria, johhsons Frau, in der 
maschine. Maria ahnt nicht, was zwischen ihrem Mann und der 
die sie betreut, gewesen ist. (Sonja Ziemann, Barbara Rütting, Ivan Desny) 


vor Minuten gel 
die Wellen zün; 
der, unerbittlicl 
umwandeln. Joh 
gilt nur noch s 
hilflosen Frau, 


In den nächsten Sek rsi ; E 
unden versinkt die Maschine im M | 
| m MEET... 
4 
f = 4: 
Ein 
deß erhält ser hinunter aufs Meer. Die Stewar- b 
, die Passagiere auf das Unglück vorzubereiten 
a 
Der dramatische Schluß des Films „Mädchen oh = 2 2 
\ Verkehrsmaschine haben die Schwimm- 
angelegt, die Gurte festgeschnallt, die 
5 nz = Schuhe ausgezogen ... und jetzt können sie nichts 
anderes tun, als warten. Warten - auf die letzten 
Sekunden. Das Meer, auf das die Fluggäste noch 
2 
5 Rette sich wer kann! Nach dem Angst. Gemei 
der Maschine auf dem Meer verlieren die Maschine (Bi 
giere die Nerven, jeder denkt nur noch an sich, und Helen 
Fi eine Panik droht auszubrechen. Für die Besatzung sich Johnson 
f kommt jetzt die Stunde der Bewährung. Sie retten gehört, und 
12 DER STERN E und und vergessen darüber ihre ei dieser beiden 


vor Minuten gelangweilt hinabgesehen haben, zeigt plötzlich sein wahres, mitleidloses Gesicht... 


Im- die Wellen züngeln der Maschine entgegen und werden mit jedem Herzschlag größer, drohen- 
die der, unerbittlicher. So ein Blick in das Unentrinnbare kann einen Menschen von Grund auf 
chts umwandeln. Johnson denkt nicht mehr an sich und an seine Liebe zu Helen. Seine ganze Sorge 
ten gilt nur noch seinem kleinen Jungen, den er verzweifelt an sich preßt, und seiner gelähmten, 
och hilflosen Frau, die neben ihm sitzt. Seine letzte Bitte an Helen: „Rette meine Frau .. .“ 


Angst. Gemeinsam mit der Stewardeß Helen trägt der Kapitän die gelähmte Frau aus der sinkenden 


on; vargre (Bild links). Johnson hat seinen Sohn gerettet. In letzter Sekunde verlassen der Kapitän 
u on : Helen das Wrack. Sie wissen, daß alle Passagiere gerettet sind. Im Morgengrauen stehen 
rn Johnson und Helen noch einmal gegenüber (Bild rechts). Er weiß, daß er zu Frau und Kind 
jun $ehört, und Helen will zu ihrem Bräutigam zurückfinden. Naß, kühl und wortlos ist der Abschied 

dieser beiden Menschen, die von einer „Liebe über den Wolken“ geträumt haben FOTOS : Gundlach 
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chöner und lieblicher 
durhKALDODERMA 


Benutzen Sie die gleiche Creme für Tag 
und Nacht? Das kann — kosmetisch gesehen — ganz 
falsch oder auch genau richtig sein, 
je nachdem welche Creme Sie dazu verwenden. 
Junocreme wurde speziell für diesen Doppelzweck geschaffen. 
Während der Nacht nährt sie die Haut mit 
ihren intensiv-wirksamen, regenerierenden Aufbaustoffen. 
Als Tagescreme verwendet, schützt sie die Poren 
vor Verunreinigung, glättet die Haut und verleiht ihr einen 
wundervoll matten, ebenen Teint. 
Dabei bleiben die hautnährenden Bestandteile der Junocreme 
auch tagsüber voll wirksam: 
Sie bewahren die Haut vor Austrocknung und erhalten 
sie zart, jugendfrisch und geschmeidig. 


Tube DM 1.20 - Topf DM 2.50 


juno 
creme 


Eine ideale 
tag +nacht 
Creme 


Reinigungscreme DM 2.50 
Gesichtswasser DM 2.20 u. 3.60 


02844 
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ie sitzen nebeneinander in der offe- 
nen Tür des Güterwagens. Der Fahrt- 
wind umspült ihre herausbaumelnden 
Beine. Lidia preft ihre rechte Schul- 
ter hinter die eisenbeschlagene Kante der 
Waggonwand, um nicht hinausgeschleudert 
zu werden und mit der linken Schulter 
streift sie bei jeder Bewegung den Mann, 
der dicht an sie herangerückt ist. Unter 
ihren Füßen stampfen und singen die Räder. 
Vorne, zwischen ihrem Waggon und dem 
nächsten, knirscht und quitscht der Kupp- 
lungsbügel im Zughakeny die Puffer reiben 
ihre rostigen Scheiben wie schmeichelnde 
Wangen aneinander und am Rande des 
Bahndamms rauscht das Gestrüpp und 
winkt mit langen, dürren Fingern. Und ob- 
leich Augen und Ohren und alle Sinne er- 
üllt sind von der lärmenden ratternden 
Fahrt des Zuges, hat Lidia das brennende 
Bedürfnis sich selber zuzurufen: wir fah- 
ren! Als ob es noch einer Bestätigung be- 
dürfte: wir fahren! Bei jedem Stoß der 
Räder: wir fahren! Ganz laut hinaus- 
schreien mühte man das, oder jemandem 
ganz leise zuflüstern: wir fahren... glaube 
mir, wir fahren! 
Und sie denkt: noch nie — in meinem 


.ganzen Leben habe ich mich noch nie so 


gefreut. Am liebsten würde sie jeden 
Schlag der Räder, jeden Sprung von einer 
Schiene zur andern mitzählen. Denn jeder 
Schlag bedeutet sechzig Meter... sechzig 
Meter weiter weg von all dem, was ge- 
wesen ist... 

Die Schienen waren sechzig Meter lang 
und wogen fünfundsechzig Kilo. Die Frauen 
nahmen sie paarweise in ihre Mitte, bohr- 
ien ihre Brecheisen im Schnee unter die 
Schiene und wenn das heisere Kommando 
kam, richtefen sie den gebeugten Rücken 
auf. Unter dem Gewicht der Schienen er- 
starrten zuerst die verkrampften Fäuste, 
dann kam der stechende Schmerz, der wie 
ein Peitschenhieb über den Rücken lief und 
schließlich war es, als risse der Leib ent- 
zwei. Aus verglasten Augen irrten die 
Blicke der .. Frauen über die flimmernde 
Schneefläche und suchten nach einem Halt. 
Die Fördertürme von Workuta ragten wie 
schwarze Gerippe zum Himmel. Nur Förder- 
türme und Wachtürme auf hohen, lächer- 
lich dünnen Stelzbeinen — sonst ragte in 
Workuta nichts in den Himmel... 

Lidia sagt: „Was meinst du, wieviel mal 
sechzig Meter sind noch von hier bis Mos- 
kau und von Moskau bis Brest und von 
Brest bis Warschau und von Warschau bis 
Berlin?” 

Der Mann neben ihr lacht bitter auf. 
„Was meinst du, wieviel Knochen verreck- 
ter Plennis in diesem Bahndamm liegen ...” 

Wir fahren, denkt Lidia, aber sie fühlt 
wie Angst ihre Freude durchrieselt. Gleich- 
mähig.rollen die Räder über Schienen, die 
sechzig Meter lang sind und niemand küm- 
merf sich darum, ob Knochen in dem Bahn- 
damm liegen oder nur Steine. 

Unmerklich hat sich das Gesicht dieser 
Landschaft in freundliche Falten vn. 
Die unscheinbaren Bodenerhebungen, die 
bisher nur dazu da waren, um den Hori- 
zont ein wenig zu ondulieren, formen sich 
zu Hügelzügen mit runden, breiten Rücken 
und sanften Hängen, denen der Schienen- 
strang immer häufiger in weiten Kehren 
ausweichen muß. Hier und da wird das 
Gestrüpp der Tundra auch schon von einem 
Baum überragt, der aber einfach über- 
sehen wird, weil die Menschen, die in die- 
sem Zug sitzen, fast vergessen haben was 
ein Baum ist, bis dann plötzlich ein gan- 


Zwischen Workuta und Berlin, aufdem 
langen Heimweg aus dem sowjetischen Straflager 
am Polarkreis, fandenLidia und Heinz zuein- 
ander. Sie kamen mit dem letzten Transport 


Der Stern setztseinderregeı 


zer Berghang in sattem, dunklem Grün 
aufleuchtet. Jetzt schreit irgendeiner „Wald!" 
und im selben Augenblick sehen und 
wissen es alle: die Waldgrenze ist er- 
reicht. Und sie hängen an den Türen und 
Fenstern bis die klare Oktobersonne hin- 
ter so einem bewaldeten Bergrücken nie- 
dergeht, so dafz sich die Bäume wie Sche- 
renschnitte vor der roten Scheibe abheben. 
Lidia sagt: „Nächste Woche wird deine 
Hilde das hier auch sehen.” 
„Hoffentlich”, erwidert er knapp und zieht 
seine Beine in den Waggon hinein, „und 
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seingerregenden Bericht über die Schicksale der Rußland-Heimkehrerinnen fort 


dein Eberhardt wird es auch sehen. Und 
wenn sie unseren achttägigen Vorsprung bis 
Berlin nicht einholen, erwarten wir sie 
mit Blumen am Bahnhof und dann kommt 
alles wieder in Ordnung... Komm jetzt 
herein, es wird allmählich kühl am Polar- 
kreis...” 

Sein Gesicht ist nicht zu sehen, Er dreht 
ihr den Rücken zu und macht sich an der 
Schiebetüre zu schaffen. Eine flackernde 
und schwankende Lampe: taucht den Wag- 
gon in ein unruhiges Zwielicht. Sechsund- 
fünfzig Männer hocken und liegen auf 


ihren Pritschen herum. Der sühliche Mao- 
chorkaduft füllt bei geschlossener Türe so- 
fort den ganzen Raum. Dieser Geruch ist 
nicht zu verkennen. So riecht es von Lenin- 
grad bis Wladiwostock, von Workuta bis 
hinab nach Stalino. 

Lidia bleibt ein wenig betreten in der 
Mitte des Waggons stehen. Außer ihr ist 
keine einzige Frau in diesem Waggon. Für 
die Frauen sind zwei richtige D-Zugwagen 
an den Güterzug angehängt worden. In 
dem einen sitzen die West-Frauen, in dem 
andern die Ost-Frauven. Die Trennung 


zwischen Ost und West begann schon im 
Lager als die Gefangenen angaben, wo- 
hin sie entlassen werden wollen. 

In dem Waggon der West-Frauen hat 
auch Lidia ihren Platz. Aber tagsüber sitzt 
sie lieber neben Heinz Quade in der offe- 
nen Tür und läht die Beine in der Luft 
baumeln. Und wenn der Zug irgendwo 
hält, gehn sie zwischen den Schienen spa- 
zieren und reden entweder pausenlos auf- 
einander ein, weil sie sich plötzlich so viel 
zu sagen haben, oder sie schweigen, weil 
sie fürchten, sich zu viel zu sagen. 


Einer kommt auf Lidia zu und hat eine 
entkorkte, halbleere Flasche in der Hand. 
In seiner Trunkenheit taumelte er bedenklich 
in dem schleudernden Wagen. 


„Komm, Mädchen, trinken wir einen”, 
stammelt er albern, und ein verwaschenes 
Grinsen entstellt sein Gesicht. Es ist ein jun- 
ges, gutmütiges Gesicht, wie Lidia mit einem 
Blick feststellt. 

„Laß das sein”, sagt Heinz und schiebt 
sich schützend vor Lidia. 


IFORTSETZUNG AUF SEITE 59) 
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Ein armer Mönch 
Millionen 


In der kargen vom Strom des Fremdenverkehrs kaum berührten Landschaft Apuliens, im süd- 
lichen Italien, steht das Kloster San Giovanni Rotondo. Kapuziner leben hier in äuferster 
Armut, so wie es das Gelübde ihres Ordens gebietet. Der Armste der Armen, der Bedürfnis- 
loseste im Kreise dieser Mönche ist Pater Pio da Pietrelcina. Sogar sein Blut verströmt Pater 
Pio in der stillen Demut seines Glaubens. Vor vierzig Jahren erschienen die fünf Wundmale 
Christi auf seinem ausgemergelten Körper. Und unter den blutenden, segnenden Händen 
Pater Pios vollzog sich in aller Stille ein Wunder. Kleine, unansehnliche Spenden türmten sich 
zu einem gigantischen Vermögen. Heute steht neben dem Kloster ein riesiges, modernes 
Krankenhaus, errichtet aus Bausteinen der Liebe, der Hoffnung und des Glaubens. 
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Vor der Klostermauer versammelt sich täglich eine andächtige Menschenmenge. Das Kirchlein 
£ der Kapuziner ist viel zu klein für die zahlreichen Wallfahrer, die von Pater Pio Trost und Hilfe EN EEE TITTEN a; 
N zeigt sich ihnen im Fenster seiner Zelle und sie winken ihm zu, halten ihre 3% ee ET * 


Mif Backwerk 


nennt sich Nancy O’Malley, 19, aus 
Philadelphia. Die Bäcker dieser 
Stadt fanden, sie sei besonders 
knusprig geraten und setzten sie 


auf einen Berg Kekse. Eine Woche 
lang soll sie von hier aus den Haus- 
frauen Backrezepte verraten und 
den Männern Kekse zum Knabbern 
reichen. Es ist nicht zu befürchten, 
daß Nancy auf der Ware sitzen- 
bleibt, weil sie zuviel Oberhitze hat. 


Essenholer raustreten! 


Tell, eine Mischung zwischen Spitz und 
Schäferhund, macht sich jeden Werktag 
um halb zwölf auf die Beine, um seinem 
Herrn, Adolf Horn, in den 3 km entfernten 


Der König war zufrieden 


Graf Sigward Bernadotte (rechts), 
Sohn Gustaf Adolfis von Schweden 
(links), ist Silberschmied und Form- 
gestalter von Beruf. Er lebt in 


Kopenhagen. Jetzt kam er nach 
Stockholm, feierte sein 25jähriges 
Meisterjubiläum und zeigte in einer 
Ausstellung seine Arbeiten. Der 
König kam zur Besichtigung und 
war zufrieden... 


scheiden. 


Es begann mit 
einer doppelten 
Hochzeit und en- 
det mit einer 
einfachen Schei- 
. Prinzessin 
Fatimah, jüngste 
Schwester des 
Schah von Per- 
sien, heiratete vor 
fünf Jahren den 
Amerikaner Vin- 
cent Hillyer. Um 
. ihre Ansprüche an 
das Kaiserhaus nicht zu verlieren, 
überredete sie ihren Mann, noch 
einmal zu heira- 


Für sie Moslem: 
Vincent 


Ritus. So wurde 
er Moslem für Fa- 
timah und sie Far- 
merin für Vincent. 
Nach fünf Jahren 
hat Vincent vom 
Islam — und Fati- 
mah vom Land- 
leben genug. Die 
beiden ließen sich 


Für ihn Farmerin: 
Fatimah 


Fauler Zauber 


Der dänische Karikaturist Werner Witting 
stellte einen Fotoapparat auf Zeitaui- 
nahme und zeichnete bei offener Blende 


sieht das dann so aus. 


Einen Schluckauf 


kann sich der Messerschlucker am 
U-Bahnhof Odeon in Paris natürlich 
nicht erlauben. Was er da für ein paar 
Francs aufführt, ist fast nicht zum 
Hinsehen. Und kein Trick! Die Klingen 
verschwinden nicht etwa im. Knauf. 
Wenn Monsieur Beppo der Magen 
juckt, kann er ihn mit der Messer- . 
spitze kratzen. Rechtes Bild: Schwert 
im Leib, röntgenologisch gesehen. 


Alter Schwede 


Vor 50 Jahren, also Anno 1905, war 


Telefon gab’s nicht, und von der 
Feldpost wolite der stramme Dragoner 
nichts wissen. Er orientierte sich neu. 
Dieser Tage nun suchte der 78jährige 
Werner durch Inserat eine Haus- 
hälterin. Wer meldete sich? Erraten: 
Emma, eine rüstige Witwe! Die beiden 
holten das Versäumte nach und wur- 
den ein Paar. „Alt gefreit, nie gereut” 
philosophierte Jubelgreis Gottfried 
Werner, als er mit Emma in die 
Flitterwochen reiste. Gibt es eine 
schönere Geschichte? 


die 150 Psalmen in lateinischer 
Sprache. Es wäre noch zu berichten, 
daß Pfarrer Mayer in einem Dorie 
lebt, das mit seinem Namen seine 
Kunst in ganzem Umfange recht- 


fertigt: zwischen Kauf- 
beuren und Buchloe im Bayrischen 
Allgäu gelegen. 


in die Nacht geht er durch die 


Sein letzter Blick! 
In diesen Tagen geht ein Unbe- 
kannter durch Rom. Keiner weiß 
um sein Schicksal. Dies ist es, auf- 
gezeichnet in nüchternen Worten: 
Kurt Peters, 56 Jahre alt, aus 
Stettin, verarmt, allein, hoffnungs- 
los krank. In drei Monaten wird 
er blind sein. Die Ärzte haben 
ihm gesagt, daß es keine Rettung 
gibt. Vor der Krankheit, die seine 
Sehkraft zerstört, müssen sie 
kapitulieren. Viermal war der Un- 
bekannte in Rom, 1922, 1932, 1934 
und das letztemal 1938. Nun pil- 
gerte er wieder in die Stadt seiner 
Sehnsucht. Von Sonnenaufgang bis 


Straßen und sucht diebuntenBilder 
des Lebens in sich zu verewigen. 


Der Mann, der Sherlock Holmes war 


Batzen Geld gespart: Franz Englaender vor 171000 in bar 


Hält doppelt besser? 1:5 = 
| Pfarrer Alois Mayer, 70, ein rechter 
ten — nach mo- u x Bücher, die er verfaßt hat. 100 000 
die Luft. Während das Blitzlicht aufflammte, 
warf sich Witting in den Sattel. Im Film 
= 
wen 
| die Bauunternehmer. So kam er = 
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Drei Generationen, vereint zum letzten glanzvollen Fest im holländischen Exil. Das war 1938, die Großfürstin Kira von Rußland heiratete. Hinter dem Brautpaar der Exkaiser mit seiner 


als Prinz Louis-Ferdinand, Enkel Wilhelms Il. und heute Chef des ehedem kaiserlichen. Hauses, zweiten Gattin Hermine zwischen dem ehemaligen Kronprinzen Wilhelm und seiner Gattin Cecilie 


Ein neuer Tatsachenbericht von Hans Nogly 


im Frühjahr 1947 bieten Beamte der ameri- 
kanischen Kriminalpolizei in Berlin dem 
Prinzen Ferdinand zu Schoenaich-Carolatiı 
ihre Hilfe an. Es geht um die Mutter des 
Prinzen, der Witwe Wilhelms il. — Prin- 
zessin Hermine zu Preußen lebt unter rus- 
sischer Bewachung in Frankfurt (Oder). Man 
will sie nach dem Westen holen. Sie lehni 
ab, da der Plan zu abenteuwerlich ist, schick! 
aber ihrem Sohn durch eine Vertraufe einen 
Koffer mit Schmuck, der im Hause des ame- 
rikanischen Oberstleufnants Stcherbinine 
auf rätselhafte Art verschwindet. Die Ame- 
rikaner tun eifrig bemüht, den Fall auf- 
zuklären. Mike Strauch, ein CID-Agen!', 
führt in grober Art die Untersuchung. E' 
verdächtigt in zermürbenden Verhören 


den Prinzen und auch Vera Herbst, die 


Vertraute des Prinzen und seiner Mutter. 
Dem Prinzen preht er die Zusage zur Be- 
handlung mit einer Wahrheitsspritze ab. 


5. Fortsetzung ; 


ie Kaiserin hatte noch sieben Tage 
zu leben. Sie sah im Garten hinter 
dem Haus irfPFrankfurt/Oder, das ihr 
die Russen zugewiesen hatten. Ihr 
Enkel Fritzi hockte in einer Zinkwanne, die 
mit Wasser gefüllt war, er planschte und 
lärmte. Er genof die heifje Sonne und das 
kühle Wasser, er schlug mit flachen Händen 
zu und besprifzte die alte Frau. Sie rea- 
gierte mit einem schwachen Lächeln und 
einem leichten Nicken, es war die gutmütige 
Reaktion der Großmutter. Der Junge! dachte 
sie einen Augenblick lang zärtlich, dann 
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125 Tage 
sind 3 
die Zeit 
Leichtes 
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messer SC 
Jedes Ha 
Wieviel 
geschnitte 
hat nur 
Barthaar 
der Wurz 


Theo Ling. 


Keine Zeit 


125 Tage seines Lebens verbringt der Mann beim Rasieren. Das 
sind 3000 Stunden. Mit dem PHILIPS Trockenrasierer läßt sich 

die Zeit um die Hälfte verkürzen. 

Leichtes Einfangen der Barthaare ist das A und O für schnelles 

elektrisches Rasieren. Hierzu müssen die Eingangsschlitze im Scher- 

kopf mit der Richtung des Bartwuchses übereinstimmen. Barthaare 

wachsen nicht in Reih’ und Glied, sondern wirbelartig nach allen: 

Seiten. Deshalb laufen beim PHILIPS Trockenrasierer die Schlitze 

strahlenförmig in jeder Richtung. 


Barthaare, die der Scherkopf erfassen soll, müssen aufrecht stehen. 
Flachliegende Haare werden beim PHILIPS Scherkopf automatisch 
aufgerichtet, denn ein Spannring strafft die Haut. Die beiden Scher- 
messer schneiden gleichzeitig mit dem Strich und gegen den Strich. 
Jedes Haar wird auf Anhieb scharf ausrasiert. 
Wieviel Millionen mal über den Bart hinweg- 
geschnitten wird, ist nicht maßgebend; ein Bart 
hat nur 10.000 Haare. Viel wichtiger ist, daß das 
Barthaar jeweils einmal richtig und tief unten an 
der Wurzel abgeschnitten wird. 


Theo Lingen freut sich über seinen PHILIPS Scher Mann 


Ein Spannring strafft die Haut automatisch 
Um den PHILIPS Doppelscherkopf liegt ein Spannring, der 
die Haut beim Rasieren strafft und das Barthaar aus den 
“Poren heraustreten läßt. Dabei richtet sich das Haar auf. 
Die kreisenden Schermesser können das Barthoar an der 
Wurzel abschneiden. Der Stumpf verschwindet noch dem 
Schneidvorgang unter der Hautoberfläche. 


Ja 7 


ALLSTROM 


Verwendbar für jede Stromart und Netzspannung 119-220 vor . 


Durch einfaches Verschieben des Spannungswählers am 
Netzstecker kann der Apparat beliebig auf 110/130 Volt 
oder 180/220 Volt eingestellt werden. Der Stecker paßt für 
Normal- und Schuko-Steckdosen. 


Ermöglicht schnelle und bequeme Reinigung 

Die abgeschnittenen Barthaare werden in der Haarkammer 
aufgefangen. Nach der Rasur läßt sich die Haarkammer 
schnell und mühelos durch kurzes Ausblasen reinigen. 


= 
> 
einer 
ecilie 
neri- 
dem 
Jlatlı 
des : 
Prin- 
\ 
- 
Man 
hickt N 
inen _ 
inine 
inine 7 
Ame- . 
auf- 
gent, 
g. Er N 
die | va 
utter. N 
/ 
ab. 
Tage 
hinter 
as ihr 
n. Ihr 
B, die 
und 
d das 
inden 
und 
rütige 
lachte 
dann 


s gibt kein Wahrheitsserum! Das Biut- 
serum eines auch noch. so  wahrheits- 
liebenden Menschen wäre, bei einem 

. Lügner angewandt, ohne. Wirkungen. Seil 
Alkohol den Menschen :bekannt: is 


lieg! - Wahrheit.” Dieses Wort isı 
richtig und falsch zugleich. Der Mensch 
spricht im Rausch leichter Dinge, 


der Mensch spinnt aber auch völlig kon- 
fuses Zeug im Rausch. 1922 benutzte der 


ihrem schmerz- und schwerelosen Zustand 
Dinge ausplauderten, die sie in wachem 
Zustand bestimmt nicht gern gesagt hät- 
ten. Inzwischen sind ähnliche Beobachtun- 
gen bei den verschiedensten Narkosemit- 
teln gemacht worden. Bei der Eunarcon — 
oder Evipannarkose stellt sich ein Halb- 
schlummerstadium ein, das den Patienten 
vorübergehend zum hemmungslosen Dar- 
auflosreden veranlaft. 

Heute wird fast ausschlieflich das Pento- 
thal für die Narkoanalyse benutzt. Die 
gleiche Methode, die in Hand erfahre- 


ner Psychiater Hunderttausenden leidenden ' 


Mens zum Segen geworden ist, kann 
in der Hand des Kriminalisten nur schweres 
Unheil anrichten. „Wahrheitssuche” mit 
Hilfe von Evipan, Eunarkon, Amytal, Metra- 
zol, Methedrin oder Pentothal für juristische 
Zwecke wird von verantwortungsbewuhten 
Richtern in aller Welt abgelehnt. Der Papst 
bezeichnete in einer Enzyklika die Anwen- 
dung der sogenannten Wahrheitsmittel als 
Diebsiahl an der Seele. Im Schweizer Ge- 
seiz ist die Anwendung chemischer Mittel 
zur Wahrheitsfindung streng untersagt. Der 
Paragraph 136a des deutschen Strafgesetz- 
buches verbietet jede Methode der Ver- 
nehmung, die den freien Willen des Be- 
schuldigten oder eines Zeugen beeinfluft. 

Die Russen und die Amerikaner sind raf- 
finierte Meister auf dem Gebiet der mo- 
dernen Foltermethoden und der chemischen 
Wahrheitssuche. Die Beamten der Central 
Investigation Agency in Washington haben 
sich seit 1946 alle der „Wahrheitsinjek- 
tion” und der Seelenanalyse durch den Lü- 

detektor unterzogen. Die Aussagen 
Unterbewußftseins sind in Karteikästen 
wohlverwahrt. Der Lügendetektor zeichnet 
die Schweihabsonderung, das Biutdruck- 
verhalten und die Atemtiefe während eines 
psychologischen Verhöres genau auf. Trotz 
einer Trefferzahl von fast 90 Prozent lehnen 
amerikanische Gerichte die Ergebnisse des 
endetektors genauso ab, wie: die Er- 
der zu gerichtlichen Verhören 
mißbrauchten Narkoanalyse mit Pentothal. 

An der Yale-Universität (USA) wurden 

ersuche mit Studenten gemacht, die sich 

lig dazu hergeben. Jeder bekam in 
wachem Zustand einen festen Aussageauf- 
trag. Im Pentothalrcusch blieben dann nur 
diejenigen Studenten bei dieser Aussage, 
die auch normalerweise einen festen und 
rag Charakter hatten. Die schwäch- 
ichen und labilen Charaktere liefen sich 
durch wenige Zwischenfragen von ihrem 
gan abbringen und stimmten schlief- 
lich jeder gestellten Frage munter zu. Da- 
mit ist die Methode der Wahrheitssuche mit 
Hilfe = Veränderung des 
Denk- un svermögens ad absurdum 
geführt worden. 

Amerikanische Gerichte lassen die Pen- 
tothalmethode gelten, wenn der Angekagte 
damit einverstanden ist, und die im Halb- 
dämmer gemachten Aussagen die in wa- 
chem Zustand gemachten bestätigen. 

Ein hartgesottener Lügner lügt auch in 
Halbnarkose des Pentothalraus wejter, 
ein schwächlicher Fabulierer spinnt im 
Rausch nur noch heftiger, und ein gefestig- 
ter, von seiner Unschuld überzeugter Mensch 
sagt auch im Rauschzustand nur das, was 
sage- tän ung bedient 
sich wochenlang durchgeführter Insulin- 
und Elektroschocks, um dadurch das Er- 


vorgeschriebene Geständnis dem Delin- 
quenten auf Magnetofonbändern vorge- 
sprochen, bis dieser fest daran glaubt. 
Lediglich für den letzten Akt des Schau- 
prozesses wird dem Angeklagten ein leich- 
tes „Dämmerungsmittel” gegeben, unter 


‚Geständnisspritzen, Plauderdrogen oder Wahrheitsserum? 


Abenteuerlich und fragwürdig, wie 
alle Umstände der rätselhaften Schmuckaffäre, 
waren die Untersuchungsmethoden der ameri- 
kanischen Kriminalbeamten. Mike Strauch, der 
gnadenloseste und brutalste Verhörer der ge- 
fürchteten Besatzerbehörde, erpreßte von Prinz 
Ferdinand zu Schoenaich-Carolath (Bild links) 
das Zugeständnis, sich dem Verfahren eines 
Verhörs unter dem Einfluß narkotisierender 
Drogen zu unterwerfen. Auch des Prinzen 
Gattin, Rose Rauch (Bild oben), unterwarf 
sich dieser ungesetzlichen Forderung. Das 
Verlangen des Prinzen, deutsche Zeugen, seinen 
juristischen Vertreter und seinen Hausarzt 
während seiner Narkose bei sich zu haben, 
wurde kalt zurückgewiesen; ebenso wurde der 
Hinweis des Prinzen auf eine schwere Kriegs- 
verletzung, deren Folgen noch nicht ganz über- 
wunden seien, nicht beachtet.Tatsächlichführte 
diese erzwungene und rücksichtslose Folter der 
Narkoanalyse zu einem schweren seelischen 
Schock, der wochenlang schwere gesundheit- 
liche Störungen nach sich zog. Erbittert mußte 
Inquisitor Mike Strauch zugeben, daß die Aus- 
sagen des Prinzen und seiner Frau im Rausch- 
zustand sich mit.allen bereits vorher gemachten 
Aussagen deckten und ihn bei seiner Unter- 
suchung nicht einen Schritt weiterbrachten. 
Trotzdem blieb er verbissen bei seinen grund- 
losen Verdächtigungen, in die er alle Vertrau- 
ten des Prinzen und seiner Mutter einbezog 
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wanderten ihre Gedanken wieder weit weg 
vom Garten und von dem planschenden 
Kind. 

Es waren schemenhafte Gedanken, etwas 
wirr, etwas sprunghaft, ohne Zusammen- 
hang und doch sinnvoll für sie. Sie dachte 
an eine prächtige Hochzeitstafel im Bücke- 


burger Schloß. Caroline, ihre ältere Schwe- 


ster, heiratete Großherzog Ernst Wilhelm 
von Sachsen-Weimar. Es war 1903 ... Und 
neben dem Kaiser saß die Königin der 
Niederlande, Wilhelmina. 

Die Gedanken übersprangen fünfzehn 
Jahre: Wilhelmina, dachte Kaiserin Her- 
mine, hat den Kaiser aufgenommen, hat 
ihm den Aufenthalt in Doorn gewährt, als 


' alles vorbei war und er ins Exil gehen 


mußte. 

Die Träume der alten, müden Frau im 
Frankfurter Garten zeigten deutliche Bilder. 
Sie sah schwer vergoldetes Efjgeschirr. Es 
war zu Ehren eines jungen Brautpaares 
hervorgeholt worden, das in Doorn an der 
Hochzeitstafel saß: Prinz Louis Ferdinand, 
der Enkel des Kaisers, heiratete Großfürstin 
Kira. 1938, dachte Hermine, das war 1938, 


- und Wilhelmina hatte ihre Tochter, Prinzes- 


sin Juliane, als Ehrengast geschickt. Heute 
ist Juliane Königin der Niederlande, und 
das vergoldete Ehgeschirr ist als ehemcli- 
ges Feindvermögen beschlagnahmt, dachte 
die Kaiserin. Alles ist als Feindvermögen 


‚beschlagnahmt, das ganze „Huis Doorn” 


in der Provinz Utrecht und die Sachen dar- 
in: die berühmten Schnupftabakdosen 
Friedrichs des Großen, die winzige Uhr der 
Königin Louise, die Orden, die Marschall- 
stäbe des Kaisers. 

Sie dachte an den Ehjtisch, an dem sie 
und der Kaiser sich täglich gegenüber- 
gesessen hatten. In der Mitte stand eine gol- 
dene Schale in der Form eines Helms der 
englischen Garde. Es war eine Trophäe, 
ein Siegespreis. Wilhelm Il. hatte 1898 mit 
seiner Jacht „Meteor" ein Rennen vor der 
Isle of Wight gewonnen. Victoria, Eng- 
lands große Königin, hatte den Goldhelm 


dem deutschen Kaiser, ihrem Enkel, ihrem. 


„dear William”, lächeind überreicht. Dann 
war die Feindschaft gekommen, der Krieg, 
das Ende, und der Helm wurde ein Tisch- 
requisit im Exil. 

‘Der alten Frau im Garten war es gleich- 
gültig, wer schuld war an allem. Ihre Ge- 
danken beschäftigten sich nicht mit der Ge- 
schichte, sondern mit den Menschen. Der 
Wirbel fiel ihr ein, den ihre Heirat mit Wil- 
helm Il. ausgelöst hatte. Er war Witwer, sie 
Witwe, als sie sich zur Ehe enitschlossen, 
manche fanden das anstöhig, manche auf- 
regend, und es gab sogar einige, die es 
richtig fanden, daf sie heirateten. 

Die Zeitungen der ganzen Welt machten 
eine süße Romanze aus der schlichten, herz- 
lichen Zuneigung der beiden. Am 15. Sep- 
tember 1922 morgens wurde offiziell die 
Verlobung bekanntgegeben. Von mittags 
an war Haus Doorn von Reportern umla- 
gert, sie strichen um das Parktor, liefen die 
hohe Mauer entlang, am Wassergraben, sie 
wollten eindringen und wurden von hollän- 
dischen Polizisten daran gehindert. Ein 
amerikanischer Journalist mietete sich ein 
Flugzeug, eine leichte Sportmaschine, und 
einen verrückten Piloten dazu, der es ris- 


kieren wollte, auf einem kleinen Wiesen- 


stück im Doorner Park zu landen. Sie woll- 
ten so in das Innere des, wie sie meinten, 
verwunschenen Schlosses gelangen, wo ein 
ehemaliger Kaiser dabei war, eine Prinzes- 
sin zu heiraten: das war romantisch, dus 
war etwas für Leser in Republiken, dafür 
konnte man eine Bruchlandung wagen. 
Aber es kam noch nichf einmal zum Start; 
Kriminalbeamte griffen sich den Piloten 
und den Reporter, schoben sie und das 
Flugzeug ab über die Grenze. 

Zur Hochzeit kam der Kronprinz, demon- 
strativ herzlich, denn es gingen Gerüchte, 
er mihbillige die zweite Ehe seines Valers, 
und es war seine Aufgabe, öffentlich zu 
zeigen, daß er die Stiefmutter, die er be- 
kommen sollte, zu schätzen wisse. Prinz 
Eitel Fritz kam, Prinz Heinrich von Preuhen, 
der Bruder des Kaisers, und Landgräfin 
Margarete von Hessen, seine Schwester, 
kamen ... 

Die Großmutter, die sich geduldig mit 
Wasser bespritzen lief, hörte auf, ihre Ge- 
danken an die großen Namen ihrer Hoc- 
zeitsgäste zu verschwenden. Sie dachte 

lötzlich an das Kleid, das sie getragen 
hatte. Es war ein hellviolettes Kleid aus 
Samt, es hatte eine lange Schleppe, dachte 
sie. Der Hut war schwarz-weils. Sie dachte: 
der Fächer war aus Straufenfedern, die 
Federn hatte der Tierpark Hagenbe« als 
Präsent geschickt. Sie dachte an ihr Lächeln 
und lächelte es noch einmal. 

Die Trauungszeremonie vollzog Hofkap- 
lan Vogel, der sonst in der Potsdamer Fol 
denskirche predigte. Aber jetzt, im Frank- 
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; 
lieber nicht sagen würde, wenn seine u u 
Bewußftseinsbremse noch funktionierte — % 
amerikanische Arzt Dr. Robert House den r En 
Extrakt Scopolamin zur Linderung der a 
Schmerzen bei der Geburtshilfe. Er be- 
merkte bei seinen Patientinnen, daf sie in E ER 
| 
i 
vo; 
tig 
matisch zu zermürben. In sogenannten 
„Füllungszellen” wird Tag und Nacht das 
ssen Wirkung auch der leiseste Anflug 
von Selbstkritik verschwinden soll. G 
Jede Art chemischer Aussagebeeinflus- eur 
den, wie körperliche Foltermathe den dee 
vergangenen Jahrhunderte oder seelische 
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Schwester Elfriede von der Säug- 
lingsstation in D. sagt: Das Wich- 
tigste ist Sauberkeit. Pril hilft sehr 
dabei. Ich kann es nur empfehlen. 


Gucken Sie mal. Da war eben noch 
ein Bächlein (Kann doch mal vor- 
kommen). Sowas macht Mutti keine 
Kopfschmerzen: Wozu hat sie Pril? 


Darf man das? Man darf es. Es 
kommt nur darauf an, daß der 
Gegenstand auch zum Anbeißen 
sauber ist. Und dafür hat man Pril. 


Schön glänzend, nicht? Das Auto 
des kleinen Mannes. Gleich setz’ ich 
mich drauf und rutsche im Zimmer 
herum. Mutti reinigt’s mit Pril. 


Was wollen Sie! Man hat halt Mal- 


Ach, diese Babys! Wieviel Freude machen sie — und 
wieviel Arbeit. Säuglinge sind die Herrscher im Haus, 
wenn auch ganz entzückende. Sie fordern pünktliche 
Mahlzeiten und jeden Tag ihr Bad. 


Oberstes Gebot: Überall peinliche Sauberkeit! Seit es 
Pril gibt, hat es die junge Mutter leichter, denn Pril 
spart Arbeit und Mühe, Pril entspannt das Wasser. 


Rund ums Baby: Reinlichkeit! 


Schnell und ‚gründlich reinigen Sie mit entspanntem 
Wasser alle Gegenstände, mit denen Ihr Kindchen in 
Berührung kommt: den Wagen, das Bettchen und den 
Laufstall, die Gummiunterlage, das Spielzeug und 
selbstverständlich auch Fläschchen, Teller und Besteck. 
Alles wird mit Pril sauber, glanzklar und hygienisch 


einwandfrei. 


Sie haben nur halb soviel Mühe, wenn Sie Pril ver- 
wenden, und Sie haben das beruhigende Gefühl, alles 
für das Wohlergehen Ihres Kindes getan zu haben. 


% 
= 
v 


Hier strahlt alles: die Mutter, das Baby 
und die Umgebung. Die Mutter, weil 
sie glücklich ist, das Baby, weil es sich 
wohlfühlt, und — das Bettchen, weil 
es glanzklar gereinigt ist — mit Pril. 


talent. Zu Ihrer Beruhigung: Wird 
alles wieder weggeputzt — von 
Mutti — mit entspanntem Wasser. 


Zugegeben: steht mir nicht. Aber 
man fühlt sich so gemütlich damit. 
Im übrigen sorgt Mutti dafür, daß 
er immer sauber ist. 


Pril 
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Doorn in der holländischen Provinz Utrecht, wurde nicht das letzte Heim 


Das letzte Heim Wilhelms Il., das schöne und einsame Schloß vermögen oder durch Enteignung und Betrug verloren. Und ihr blieb im 
bitteren Exil in Frankfurt (Oder) nur das bißchen Sonne, das ihr der kleine 


seiner Witwe. Aller Besitz in Holland und Deutschland ging ihr als Feind- Enkel, Prinz Fritzi von Preußen, der Sohn ihrer Tochter Henriette, spendete 
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furter Garten, fielen der Kaiserin nicht 
. mehr die Worte ein, die der Kaplan in 
Doorn gesprochen hatte, ihr fiel nur ein, 
das plötzlich, mitten in die ernste, nach 
strenger Etikette vollzogener Handlung 
hinein, das eilige Trippeln eines kleinen 
Mädchens zu hören war, das nach vorn 
zum Altar lief. Es war Henriette, Hermines 
Tochter aus erster Ehe, die leise und furcht- 
sam „Muttil” rief und die den Kaiser, den 
fremden Mann, scheu anblickte, weil er ihr 
die Mutter wegnehmne wollte. Henrielte 
wurde der Liebling des Kaisers. 


Der planschende Fritzi in der Zinkwanne 
war Henriettes Kind ... Das andere, die 
Zeit von Doorn, war eine Ewigkeit her. Die 
internierte Kaiserin war einsam und müde. 
Es waren Schmerzen in ihr und Sorgen, 
aber sie sträubte sich dagegen, andere da- 
mit zu belästigen. 

Sie stand auf. 


„Komm”, murmelte sie. Sie hob das Kind, : 


das sich strampelnd wehrte, aus der Wanne. 
Sie rieb es mit einem Handtuch trocken und 
zog es an. Sie prefjte es an sich mit einer 
traurigen Zärtlichkeit, und das .Kind war 
ruhig. Sie gingen beide ins Haus, die 


Kaiserin langsam und zögernd, an der 
Hand den kleinen Jungen, der ungeduldig 
zog. 

An diesem Tag schrieb sie an den Prin- 
zen in Berlin: .„... ich weih nicht, wo Du 
bist, Du bist mein letzter Sohn, wieviel hät- 
ten.wir beide zu besprechen ..."” 

* 


Vera Herbst trat in das Dienstzimmer Ray 


-Carluccis. Der CID-Chef stand vor einem 


Wandspiegel. Ein elektrischer Rasierappa- 
rat surrte, und Carlucci fuhr sich damit in 
kreisenden Bewegungen über Wangen und 
Kinn. \ 


„Hallo — die Schmuckschmugglerin!” be- 
grüßte er sie. Er redete undeutlich. Er hatte 
die Zunge zwischen Unterkiefer und Lippe 
geschoben, spannte so die Haut, um besser 
rasieren zu können. 

„Störe ich?” fragte Vera. Sie wollte ihre 
Frage nicht wörtlich genommen haben; sie 
dachte, wenn Mike Strauch Verhöre in der 
Badehose veranstaltet, warum soll sich 
dann Carlucci im Dienst nicht rasieren? 

„Was wollen Sie?” fragte Carlucci. 

„Wir sollen uns bei Ihnen melden, wenn 
wir die Stadt verlassen wollen”, antwortete 
Vera. „Ich will nach Frankfurt.” 


” 


Die beste Ergänzung zu Creme Mouson ist 
Creme Mouson-Seife 
MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Osterreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaten, Skandinavien und in in zu haben. 
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wählen Sie 


MOUSO 


Haut 


bewahren und bekommen Sie nicht durch stän- 
digen Wechsel einer Vielzahl von kosmetischen 
Präparaten, sondern viel einfacher, preiswerter 
und zuverlässiger durch ein einziges be- 
währtes, millionenfach erprobtes Haut- 
pflegemittel, durch CREME MOUSON. Die 
besonderenTiefenwirkstoffe beseitigen und 
verhindern rauhe, spröde Haut, Krähenfüße, & | 
Stirn- und Halsfalten und andere Mängel rasch 
und gründlich. | | 
Wählen Sie den direkten Weg zur Schönheit, 
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„Frankfurt an der Oder? Zur Kaiserin?” 
„Ja, zur Kaiserin. Sie ist unruhig. Sie hat 
dem Prinzen geschrieben. 


„Und Sie wollen hin? Hat der Prinz Sie 


darum gebeten? Ich dachte, ihr seid böse 
aufeinander.” — Er schielte sie durch den 
Spiegel ironisch an. 

„Wir sind nicht böse”, sagte Vera ruhig. 
„Warum auch? Weil Mr. Strauch zum Prin- 
zen gesagt hat, ich hätte ihn des Diebstahls 
verdächtigt? Und weil er zu mir gesagt hat, 
der Prinz hätte dasselbe mit mir getan? 
Wir, der Prinz und ich, nehmen Mr. Strauchs 


Methode, einen gegen den anderen aus- 


zuspielen, nicht sonderlich ernst.” 

„Das werde ich Mike Strauch ausrichten”, 
grinste Carlucci. Er beendete seine Ra- 
sur. Er öffnete den Verschluß des Appara- 


tes und pustete die abräsierten Härchen, 


die sich darin gesammelt hatten, zum Fen- 


ster hinaus. Dann packte er das Gerät in 


das Schubfach seines Schreibtisches. 

„Das ist nicht nötig”, sagte Vera, „das 
habe ich Mr. Strauch schon selbst gesagt. 
Darf ich also nach Frankfurt fahren?” 

„Was wollen Sie denn der Kaiserin sa- 
gen?” — Carlucci fuhr sich prüfend mit der 
Hand übers Gesicht. „Wollen Sie ihr sagen, 
dab der Schmuck gestohlen ist?" 

„Nein — natürlich nicht." 

„Sehr rücksichtsvoll.” 

„Es würde sie zu sehr aufregen.” 

„Sehr richtig. Alte Damen sind unbere- 
chenbar. Manche trifft der Schlag, wenn sie 
merken, daf sie plötzlich arm sind.” 

„Sie drücken sich sehr deutlich aus. Der 
Prinz hofft, dal der Schmuck bald gefun- 
den wird — deshalb will er seine Mutter 
nicht unnütz aufregen. Schließlich suchen 
bewährte Kriminalisten nach dem Dieb.” 

„Ihren Spott können Sie sich sparen”, 
brummte Carlucci ärgerlich. „Wir haben 
bisher noch alles gefunden, was hier ver- 
schwunden ist. Von mir aus können Sie fah- 
ren. Bleiben Sie nicht zu lange weg. Ich 
könnte es falsch auffassen und Sie durch 
die Russen suchen lassen." 

„Ich fahre hin und wahrscheinlich scho: 
am selben Tag zurück.” 

„Wann?"” 

„Morgen.” 

„Melden Sie sich bei mir zurück.” 

„Ich werde es nicht versäumen”, sagte 
Vera trocken. 

Am anderen Tag fuhr sie nach Frankfurt. 


Sie trieb das gewöhnliche Spiel, um un- 


gesehen von der russischen Dolmetscherin 
ins Haus zu gelangen. Die Kaiserin empfing 
ihren Besuch wie eine Erlösung. Sie war 
aufgeregt, herzlich und umarmte Vera vor 
Freude. ; 

„Gott sei Dank, Kind. Ich wußte nicht, was 
ich denken soll, weil ich so lange nichts von 
Ferdinand gehört habe. Er hätte schreiben 
sollen. Er hätte doch um Himmels willen 
schreiben sollen. Ein paar Zeilen nur — —” 

Was hätte er schon schreiben sollen, 
dachte Vera. Von dem Diebstahl? Von den 
Verhören? Von den Verdächtigungen, die 
Mike Strauch ihm ins Gesicht schrie? 

Sie hatte Mitleid mit der Kaiserin, und 
sie betete, daf sie nicht durch verfängliche 
Fragen in die Enge getrieben würde. 

„Es ist alles in Ordnung, Majestät”, sagte 


sie. „Ferdinand geht es gut. Er hat bloß" 


eben ziemlich viel zu tun, und ich konnte 
mich auch nicht in der letzten Zeit frei 
machen, um herzukommen.” 

j „Ich bin egoistisch”, murmelte die Kaise- 
rin, „es tut mir so leid, Vera, daf ich Sie 
durch meine Unruhe und meine Ungeduld 
wieder zu der Fahrt: veranlaßt habe. Ich 
weif; doch, was auf der Bahn los ist.” 

„Das ist halb so schlimm”, sagte Vera. 
„Ich komme doch gern her. Blof — es ging 
eben nicht früher — — Alles — alles, was 
in dem Koffer war, ist jetzt bei den Ameri- 
kanern — — ” 

Der Satz kam schwerfällig über ihre Lip- 
pen. Alles, was noch in dem Koffer war, 
hätte ich sagen müssen, dachte Vera un- 
glücklich. 

Ein Lächeln huschte über das Gesicht der 
Kaiserin. 

„Das ist schön. Da ist es wenigstens 
sicher. Ich glaube bestimmt, dab der 
Schmuck bei den Amerikanern sicher ist.” 

Ich bin nur hergekommen, um zu ver- 
meiden, das zu sagen, was ich eigentlich 
sagen mühte, dachte Vera. Hoffentlich ver- 
steht sie mich, wenn sie später alles erfährt. 
 „„Manchmal”, sagte die ‚Kaiserin, „habe 
ich Angst, dab Ferdinand selbst hierher 
kommt, wenn ich solche ungeduldigen 
Briefe schreibe. Sie müssen ihm sagen, dah 
er an keinen Fall kommen darf. Ich würde 
umkommen vor ‘Angst. Die Russen sind un- 
berechenbar. Ich würde ihn so gern einmal 
sehen. Ich habe ihn so lange nicht gesehen, 
Vera. Vielleicht hätte ich doch auf den Plan 
eingehen sollen” — ihr Lächeln war nur 
ein Hauch — „auf meine Entführung, meine 
ich. Dann könnten wir zusammensein. Ich 
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Frei und unbeschwert genießen 
North State 


international gerühmt! 


»>>>>>> bis zum Doppelring 


* So wohl ausgewogen ist die Mischung der leichten 
Orient mit dem aromatisch-würzigen Virginia 
in der North State, daß sie besonders gut bekommt, 
bis zum Doppelring! Er markiert die feine Grenze, 
die Sie daran erinnert: Bis hierher raucht 
man milder und bekömmlicher. Denn hinter 
dem Doppelring wird der Rauch vom 
Tabak selbst auf ganz natürliche Weise gefiltert. 
So bleibt, bei aller Wohlbekömmlichkeit, 
das wundervolle Aroma der North State erhalten. 
Darum wird sie international gerühmt. 


NORTH STATE 


Die Cigarette von königlichem Format 
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Wer Sicherheit beı Uhren schätzt ... 


Wenn heute ungezählte Uhrenbesitzer nieht schlechthin sagen „meine 
Uhr“, sondern sich der persönlicheren Bezeichnung „meine Junghans“ 
bedienen, dann bestätigt auch dies die Sicherheit, die der Besitzer einer 
Junghans-Uhr empfindet. Wer so von seiner Junghans-Uhr spricht, der 
meint damit: „Ich besitze eine Uhr mit ganz besonderen Eigenschaften, 
die für die Marke Junghans überall bekannt sind.“ 


bwohl Junghans Uhren unter- 

schiedlichster Art fabriziert, 
haben alle diese Arten bestimmte 
Merkmale gemeinsam, die sie als zu 
einer Familie gehörig kennzeichnen. 
Ob Sie einen Junghans-Chronometer 
mit Certificat, eine entzückende 
Damen-Schmuckuhr, eine solide 
Küchenuhr oder eine Junghans- 
Wohnzimmeruhr, ja selbst einen 
Junghans-Wecker wählen, immer 
erwerben Sie zugleich die Sicher- 
heit, eine Uhr zu erhalten, die für 


den jeweiligen Zweck das Bestmög- _ 


liche leistet. 


Von den vielen Gründen, die für 
die vertrauenerweckende Stetig- 
keit in der Fabrikation maßgeblich 
sind, darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß sich spezielle Junghans-Fertig- 


keiten und -Erfahrungen 
seit mehr als vier Gene- 
rationen in den Fachar- 
beiterfamilien ausgebildet 
und weitervererbt haben. 


Die Junghans-Arbeiterund 
-Arbeiterinnen sind stolz darauf, bei 
Junghans eine Feinarbeit zu leisten, 
die in der ganzen Welt begehrt ist. 


Die Marke Junghans ist keine Han- 
. delsmarke, sondern eine Fabrik- 
marke mit allen Qualitäten einer 
solchen, für die das Fabrikunter- 


„Zeitköfterchen“ 


Die Junghans-Lederetuiuhren haben als 
Geschenk für alle Gelegenheiten und als 
treue Reisebegleiter unzählige Liebhaber 
gefunden. Gewiß haben diese aparten 
Lederkassetten die rüche einer 
modernen Zeit an Form und Qualität 
auf den gültigen Nenner gebracht. 


Bei den Werken handelt es sich um aus- 
gereifte Konstruktionen von erprobter 
Zuverlässigkeit und Ganggenauigkeit. 
Die neuen Junghans-Etuiuhren sind als 
einzige deutsche Reiseuhren mit Stoß- 
sicherung ausgestattet. 

Die äußere Gestaltung der kleinen „Zeit- 
köfferchen‘“‘ erlaubt die Anpassung an 
Sie Ihre Lieblingsfarbe in der Ihnen 
sympathischsten Lederart, sei es nun 
Boxcalf, Schweinsleder, Eidechs, Saffıan 
oder gar Straußnarbung. Sie können auch 
Modelle wählen, bei denen die Uhr aus 
dem Lederetui herausgenommen und so 
als apartes Schmuckstück auf dem 
Schreibtisch oder "Büfett verwendet 
werden kann. Sie besitzen dann gewisser- 
maßen zwei Uhren in einem. 
Junghans-Lederetuiuhren gibt es in den 
Preislagen von DM 28,— bis DM 50,— 
in allen Uhrenfachgeschäften. 


Eine gewaltige Leistung 


vollbringt die Jungh Stoßsicherung. Sie schal- 
tet den Bruch der Unruhwelle, der sonst 90%, 
aller Schäden ausmacht, fast ohne Rest aus. 
Es lohnt sich daher schon, beim Kauf an die 
Original-Jungh Stoßsicherung zu denken, die 
Sie nur in Junghans-Uhren finden, und zwar in 


allen Damen- und Herren-Armbanduhren mit 


der Marke Junghans. 


; NW 


IE GRÖSSTE UHRENFABRIK DES KONTINENTS 


Der Entführungsplan, dachte Vera bitter, 
war ein Schwindel, Beate Germer sitzt im 
Gefängnis. 

„Im Moment sind da Schwierigkeiten”, 
sagte sie, „der amerikanische Oberstleut- 
nant, der das arrangieren wollte, hat ge- 
sagt, daf wahrscheinlich die Russen etwas 
gemerkt haben.” 

„Ich habe auch den Eindruck. Es war ja 
auch nur so eine Idee, daf ich wieder da- 
von angefangen habe. Ich habe es nur so 
hingesagt, Vera. Ich habe zuviel Zeit, und 
ich denke zuviel. Das ist so, wenn man 
einsam ist. — ich — —" 

Vera merkte nicht, daß der Kaiserin das 
Sprechen plötzlich schwerfiel. 

„Ich habe heute früh die Predigt gefun- 
den, die Hofprediger Doehring in Doorn 
gehalten hat”, brachte die Kaiserin müh- 
sam hervor. „Es war zum 80. Geburtstag 
des Kaisers, und es waren Trostworte, die 
ihm das .Exil erleichtern sollten. Geschichte 
macht kein Mensch, auch kein Kaiser, hat 
Doehring gesagt, Geschichte macht nur der 
lebendige Gott. Und er hat gesagt, dafz die 
Weltgeschichte zwei charakteristische Merk- 
male hat, die wir Glück und Unglück nen- 
nen. Mit dem Glück, hat er gesagt, da 
könne sich jeder abfinden, aber mit dem 
Unglück, ohne zu verzweifeln, nur Gottes- 
kinder. Den Gotteskindern, hat er gesagt, 
nimmt Gott das quälende Warum von der 
Seele — — Manchmal, Vera, fürchte ich, ich 
bin keins von den Gotteskindern. Ich frage 
oft nach dem Warum! Ich frage oft, warum 
ich hier sein muß — — Ich rede dummes 
Zeug, Vera. Sagen Sie Ferdinand nicht, 
was eine alte Frau so redet. Es sind Ge- 
danken, und eben dumme Gedanken — — 
Vera — —" 

Vera Herbst sprang auf. Sie sah mit 
Schrecken, wie die Kaiserin blah wurde und 
zum Hals griff, als fürchte sie zu ersticken. 

„Was ist denn?” rief Vera. „Um Himmels 
willen — —" 

„Ah — nichts — Die Kaiserin 
schluckte schwer. „Ich weih nicht — —" 

Vera lief ins Nebenzimmer und holte 
Ursula Topf, die Sekretärin der Kaiserin. 
Als sie mit ihr zurückkam, sah die Kaiserin 
im Stuhl, als sei nichts gewesen. Ihre Lip- 


Der beste Kamerad des Prinzen in der Unruhe des Abenteuers 47 war seine Gattin, die 
unter dem Namen Rose Rauch schon damals als Sängerin und Revuestar Beliebtheit genoß. Doß sie 
vor Eisenhower und oft vor hohen amerikanischen Offizieren gesungen hatte, und mit begeistertem 


Mit lächelnder Höflichkeit führte der 
Berliner CID-Chef Carlucci seine Verhöre. Die 
brutalen Methoden überließ er seinen Untergebenen 


pen zitterten leicht, aber ihre Augen blick- 
ten ruhig. 

„Es war nichts”, sagte sie klar. „Ich 
möchte ein Glas Wasser, bitte. Wenn ich 
ein Glas Wasser haben könnte — —" 

Ursula Topf holte es, und die Kaiserin 
trank in hastigen Zügen. 

> 


Sie beorderten den Prinzen wieder zum 
Verhör. Er zählte nicht mehr, wie oft sie ihn 
schon abgeholt hatten. Beide Seiten, der 
Prinz und die CID, entledigten sich des 
ewig gleichen Vorganges mit Zynismus, 
Spott oder wütender Erregung. Er sei ein 
nichtsnutziger Dieb und Lügner, sagten 
die CID-Leute, und der Prinz war tödlich 
beleidigt. „Eure Methoden unterscheiden 
sich in nichts von denen der Gestapo”, 
schrie der Prinz, wenn ihn nach Stunden die 
Nerven verliefen, und so war auch die CID 
tödlich beleidigt. Beide Seiten konnten sich 
nicht mehr ausstehen. Sie haften sich blind- 
wütig, ob mit Recht oder zu Unrecht wuhte 
kaum noch jemand zu sagen. 
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Mit brutaler Gewalttätigkeit tat sichMike 
StrauchalsrücksichtsloszupackenderArmCarluccis 
und als gefährlicher Freund des Prinzen hervor 


„Haben Sie sich schon einmal den Vor- 
gang mit dem Koffer klargemacht?” ging 
der Prinz diesmal gleich zum Angriff über, 
als er vor Mike Strauch stand. Er’zog sich 
einen Stuhl heran. 

„Sie brauchen sich nicht erst zu setzen”, 
knurrte Strauch, „wir bleiben nicht hier, wir 
fahren gleich los. Was soll das mit dem 
Koffer, was meinen Sie?” 

„!ch lasse mir nichts mehr gefallen”, rief 
der Prinz, „ich habe genug, endgültig! Sie 
und Carlucci hacken auf mir herum — auf 
mir und meiner Frau. Alle anderen, nicht 
wahr, sind ja Unschuldsengel! Keiner ist ja- 
auch nur im geringsten verdächtig, keiner! 
Der Koffer — Vera Herbst hat den Schmuck 
gebracht. In einem Handkoffer. Wir wollten 
die Sachen gerade umpacken, in meinen 
Koffer, mit dem ich zu Stcherbinine gekom- 
men war — der Handkoffer sollte zurück zu 
meiner Mutter — da kam Sitcherbinine ins 
Zimmer. Mit einem neuen Koffer. Es stimmt, 
wir hatten mal gesprächsweise davon ge- 
redet, daß mein eigener Koffer nicht gerade 


Beifall bedacht worden war, imponierte dem auf 
Erfolg erpichten Mike Strauch nicht. Sie überstand 
brutale Verhör in der Narkose ohne Schaden 


deck 


Über zo00mal im Jahr! 


Und leider deckt sich der Tisch 
ja nicht so ganz von selbst! ICH 

Was und wieviel dazugehört, = 

wissen Sie als Hausfrau nur zu gut ... 


Heutzutage gibt es keine Märchentische mehr ! Heute 
brauchen Hausfrauen viel Geschicklichkeit, um klug 
zu wirtschaften und gut und schmackhaft zu kochen. 
Und sie brauchen verläßliche Qualität! Sanella hilft 
Ihnen jeden Tagden Tisch decken — durch vorbild- 
liche Frische, durch gleichbleibende Güte und ihren 
stets soliden Preis. 


Alles, was eine Margarine wirklich 
gut macht, ist in Sanella enthalten 
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Beim Kegelspiel zeigen 
sich die Temperamente ... 


...da wird gepoltert, gelacht - aber auch 
geschwiegen. Nicht selten wird derjenige 
zum glücklichen Sieger, der eine „rubige 
Kugel schiebt”. 

Doch darin sind sich alle einig: der 
beste Wurf wird festlich begangen, und 
dazu gehört BOTH-Alt-Gold, der Fiasche DM 12.90 
»Weinbrand von achtzehn Karat«. 

BOTH-Alt-Gold besitzt alle Merkmale und Vorzüge eines 
edlen Weinbrands: mit äußerster Sorgfalt aus erlesenen fran- 
zösischen Weinen destilliert und auf Eichenfässern zur letzten 


Vollkommenbeit gereift, gehört BOTH-Alt-Gold, dieser 


»Weinbrand von achtzehn Karat«, zu den deutschen Wein- 
brand-Spitzenmarken. 


BOTH 


GEBR. BOTH GMBH. WEINBRENNEREI AHRWEILER/RHLD. 


»ein Weinbrand von achtzehn Karat« 


das beste Stück wäre. Ich weils nicht mehr, 
wer davon angefangen hat, ob Stcherbi- 
nine oder ich. Ausgerechnet als der Schmuck 
da war, kam er mit seinem neuen Koffer! 
Ich soll nur alles da reintun, hat er gesagt, 
der Koffer sei b und außerdem ver- 
schließbar. Er gab mir zwei Schlüssel — —" 

„Na, und?" 

„Na, und! Weih ich ob er nicht drei, vier 


oder noch mehr Schlüssel hatte? Weihz ich, 


ob er den Koffer selbst besorgt hat? Viel- 
leicht hat ihn Sherry besorgt, sein guter 
Freund. Vielleicht hatte der noch Schlüssel. 
Das ist alles möglich. Sie sagen immer, bei 
mir sei alles möglich, also sei ich der Dieb. 
Bei anderen ist auch alles möglich, Mr. 
Strauch! Ich verlange, daf dieser Spur 
nachgegangen wird. Ich verlange es! Sie 
sind es mir schuldig!” 

„Einen Dreck bin ich Ihnen schuldig”, 
sagte Strauch gelassen. Er dehnte sich. Er 
zwängte sich hinter seinem Schreibtisch 
hervor. Er blickte den Prinzen an, gönner- 
haft und mit einer Spur von Neugier. „Aber 
schön — ich werd’ der Spur nachgehen. Sie 
haben 'ne Menge bei den Verhören ge- 
lernt. Spur nachgehen! Morgen vielleicht 
werde ich es fun. Wenn ich's dann noch 
nötig habe, Carolath! Wir zwei beiden fah- 
ren jetzt 'n bifschen Aufo. Ins Militär- 
hospital. Ahnen Sie was?” 

Die Augenlider des Prinzen zucten. 

„Die Narkoanalyse?” fragte er nervös. 

„Genau das”, grinste Strauch. „Sie kom- 
binieren wie'n alter CID-Mann. Die Narko- 
analyse — oder auch Wahrheitsspritze ge- 
nannt! Meinen Sie, daf ich es morgen noch 
nötig habe, der Spur nachzugehen, wie Sie 
so schön sagen?” 

„Ich habe gefordert”, fuhr der Prinz auf, 
„daß ein deutscher Rechtsanwalt und eine 
deutsche Stenotypistin dabei sind, wenn Sie 
mich unter der Droge verhören, Es ist mein 
Recht, das zu verlangen. Sie können mir 
hinterher sonst was erzählen!” 

„Wir erzählen Ihnen gar nichts”, sagte 
Strauch sanft. „Zwei amerikanische Ärzte 
sind aus Wiesbaden gekommen — —” 

„Ich; verlange, daß auch ein deutscher 
Arzt dabei ist. Mein Arzt ist Dr. Hoffmann. 
Er wohnt in derselben Etage wie ich in der 
Xantener Straße. Ich verlange, dab Dr. 
Hoffmann zugezogen wird.” 

„Es wird alles zu Ihrer vollsten Zufrieden- 
heit geregelt”, sagte Mike Strauch gemäch- 
lich. Er schob den Prinzen zur Tür. „Nur 
keine Aufregung.” 

Sie fuhren in einem Wagen zum ameri- 
kanischen Militärhospital Unter den Eichen. 


: 


mochte das nicht, erinnerte sich später Hermine zu 
durchblätterte. Als sie in Haus Doorn einzog, betrachtete der Kaiser mit beh Aus 
gehörte. Mit Nachsicht und geduldigem Lächeln sah er d« 


„Sie erdulden’s ja nicht allein”, plau- 
derte Strauch unterwegs gemütlich. 

„Was heift das?" 

Strauch verzog breit den Mund: „Ich hab 
Ihre liebe Frau gerade abholen lassen.” 

„Das ist — — 

„Das ist völlig in Ordnung so. Völlig 
korrekt. Pusten Sie sich bloß nicht auf. War 
schon richtig so, daf ich erst Sie zu mir ge- 
holt und dann nach Ihrer Frau geschickt 
habe. Den Wind hätte ich sehen mögen, 
den Sie zu Hause gemacht hätten.” 

„Ich protestiere”, murmelte der Prinz 
schwach. Seine Kraft, sich zu erregen, war 
weg. „Ih protestiere gegen diese Behand- 


lung. 

„Genehmigt”, lachte Strauch. 

Im Hospital wurden sie von einem Ser- 
geanten empfangen. Er führte sie in einen 
kahlen Raum, in dem nur eine Leder- 
pritsche stand, drei Stühle, ein Tisch; ein 
paar Instrumentenschränke waren an den 
Wänden. 

„Wo ist meine Frau?” fragte der Prinz. 

„Sie beide werden getrennt verhört”, 
antwortete Strauch. Zwei Uniformierte be- 
traten den Raum, es waren die Ärzte. Ihre 
Namen erfuhr der Prinz nicht. Der eine, der 
Wortführer, war groß und wohlgenährt, sein 
Leib drängte sich in der engen Uniform, 
Aus dem Kragen ragte ein gelblicher Schä- 
del, fast kahl, nur überquert von ein paar 
hellen Haaren. Unter der hohen, gefurch- 
ten Stirn blickten Augen, traurig und stumpf 
wie ein Begräbnis. Der zweite war ein 
Schatten, dunkel und schmal, hastig in sei- 
nen Bewegungen. Er blieb immer dicht 
neben seinem Kollegen, nickte zu allem, 
was der andere sagte, eifrig und ohne 
eigene Meinung. 

„Das werden wir gleich haben”, sagte der 
Kahle, und sein Schatten machte eine 
Handbewegung, die dasselbe ausdrückte. 

Also kein Rechtsanwalt, keine Steno- 
typistin, die alles mitschreibt, kein deut- 
scher Arzt”, stellte der Prinz fest. 

„Wir haben keine Zeit für so'n Zirkus”, 
brummte Strauch. „Ihnen geschieht nichts — 
jedenfalls nichts, was Ihnen Sorge zu ma- 
chen brauchte. Es sei denn” — er dehnte 
die Worte — „Sie haben was auf dem 
Kerbholz.” 

„Machen Sie den Oberkörper frei”, for- 
derte der Kahle den Prinzen auf. Er sprach 
gebrochen Deutsch. „Ich werde Sie zuerst 
untersuchen — Herz und Lunge. Sie sehen, 
es geht alles korrekt zu." 

Der Prinz entblößte seinen Oberkörper, 
langsam und widerwillig. Er fühlte die 
tastenden und klopfenden Finger des 


Preußen, wenn sie alte Fotos 
utsamer Mißbilligung ein 


Arztes un 
sammenge 
„Es ist e 
Sie 
geben! Dc 
richt der \ 
„Sie hal 
gestellt”, 
hatte seir 
horchte de 
„Was 
Eunarcon, 
„Sie wis 
Veranlassı 
wenden. [ 
„Ih ha 
Prinz. „Da 
wissen da: 
„Zu ein 
kann der 
Mittel zu 
sachlich. „ 
mittel, wei 
„Hilfsmit 
gar kein a 
genau, da 
Patient zu 
Sie gebete 
ben, dam 
irgend etv 
wenn ich ı 
Sie? — we 
kann, weil 
ich es wün 
hier geht 
weib: Sie 
sagen ent 
helfen! Sie 
Strauch un 
„Sie hal 
Bücher gel 
wie'n Prive 
„Ja, ich 
wissen, WC 
den Büche 
mir tun wo 
nicht darut 
peuien ge 
was sonst 
hier darum 
soll, dab i 
Meinung ı 
lose Erreg: 
er redete. 
sage Ihnei 
Arzt, jede 
sein. Wenr 
Mr. Straud 
ich gleich ı 
was Sie v 


| . 
| 
\ \ / 
| / Br. BL - 
| 
| % f alt | 
> one * 
ISCHER 
N 
| 
N 
4 
T% 
3 
| 
N 
Später seine 
sie außerhal 
und duldete 


lig 
ar 
ckt 


en, 


inz 
var 


1d- 


er- 
ler- 
ein 
len 


inz. 
be- 
Ihre 
der 
sein 
hä- 
rch- 
mpf 

ein 
sei- 
licht 
lem, 


der 
eine 
ckte. 
eno- 
leut- 


kus”, 
ts — 
ma- 
ihnte 
dem 


for- 
jyrach 
verst 
hen, 


rper, 
die 
des 


alte Fotos 


gung ein 
‚er dann 


Arztes und .ertrug die Prozedur mit zu- 
sammengekniffenen Lippen. 

„Es ist eine Erpressung”, sagte er wütend. 
„Daß Sie sich als Arzt zu so etwas her- 
geben! Das ist ganz ungesetzlich. Kein Ge- 
richt der Welt erkennt so etwas an.” 

„Sie haben sich freiwillig zur Verfügung 
gestellt", sagte der Arzt gleichgültig. Er 
hatte sein Stethoskop hervorgeholt und 
horchte den Prinzen ab. 

„Was wird mir eingespritzt? Pentothal, 
Eunarcon, Evipan oder was?” 

„Sie wissen gut Bescheid. Ich habe keine 
Veranlassung, Ihnen zu sagen, was wir ver- 
wenden. Drehen Sie sich um!” 

„Ich habe mich erkundigt”, sagte der 
Prinz. „Das ist alles ungesetzlich. Und Sie 
wissen das!” 

„Zu einer psychiatrischen ‚Untersuchung 
kann der moderne Mediziner chemische 
Mittel zu Hilfe nehmen”, sagte der Kahle 


sachlich. „So eine Spritze ist nur ein Hilfs- 


mittel, weiter nichts.” 

„Hilfsmittel! Zur Analyse, ja! Aber es ist ja 
gar kein analytisches Verfahren. Sie wissen 
genau, daß es das nicht ist! Wenn ich als 
Patient zu Ihnen gekommen wäre, wenn ich 
Sie gebeten hätte, mir eine Spritze zu ge- 
ben, damit ich mit ihrer Hilfe mich von 
irgend etwas befreie, was mich bedrückt, 
wenn ich mich freireden will — will, hören 
Sie? — weil ich sonst vielleicht nicht reden 
kann, weil mich etwas hemmt — — wenn 
ich es wünsche, dann mag es helfen! Aber 
hier geht es doch darum, dab ich genau 
weih: Sie wollen mir mit dem Zeug Aus- 
sagen entlocken! Sie wollen ja nicht mir 
helfen! Sie wollen ja den anderen helfen, 
Strauch und Carlucci — —” 

„Sie haben wohl in den letzten Tagen 
Bücher gelesen”, grinste Strauch. „Sie reden 
wie'n Privatdozent.” 

„Ja, ich habe Bücher gelesen! Ich will 
wissen, was Sie mit mir anstellen. Und in 
den Büchern steht, daß das, was Sie mit 
mir tun wollen, verboten ist. Es geht ja gar 
nicht darum, daf ich hier zum Psychothera- 
peuten gehe, um was Verdrängtes oder 
was sonst immer loszuwerden. Es geht ja 
hier darum, dab ich was Ungesagtes sagen 
soll, daß ich was sagen soll, was ich Ihrer 
Meinung nach verheimliche.” — Die hilt- 
lose Erregung des Prinzen wuchs, je mehr 
er redete. Er sprudelte wütend hervor: „Ich 
sage Ihnen, dab ich protestiere! Sie sind 
Arzt, jedenfalls behaupten Sie, einer zu 
sein. Wenn Sie kein besserer Arzt sind, als 
Mr. Strauch ein Kriminalist ist, dann kann 


ich gleich einpacken. Das ist ein Wahnsinn, . 


was Sie vorhaben. Ich weise Sie darauf 


Später seine Gattin durch Parkwege radeln. Daß 
sie außerhalb des Grundstücks radelte, mochte 
und duldete er, sehr auf Ansehen bedacht, nicht 


ENOVEMBER der Monat der Erneuerung 


Der »November«, der neunte Monat alter Zeitrechnung, hat kalendermäßig seinen Namen 
behalten, nicht ganz mit Unrecht; denn »neun« leitet sich von »neu« ab. In dem Monat »November« 
beginnen sich die Kräfte der Natur zu erneuern; die Felder bereiten sich auf den Winterschlaf 
vor; Nebel, Reif und Feuchtigkeit sättigen die ruhende Erde. - Hoch am Himmelsdom 
vollzieht sich in dieser Zeit ein Sternenwunder. Dem Sternbild »Löwe«, auch »Leo« genannt, 
entstrahlt ein Schwarm von Sternschnuppen, die sogenannten »Leoniden«. 


Alexander von Humboldt sah einst mi Sonne kreist, jährlich an der gleichen 
am 12. November 1799 in Süd-Amerika Ouerhtoli Stelle. So kommt es, daß die »Leoniden« 
einen stundenlangen Sternschnuppen-Regen unter in jedem Jahr, um die Mitte des November 
der »Leoniden .«. Sie kreisen in einer fest einem als Sternschnuppen-Regen wiederkehren 
geschlossenen Bahn um die Sonne und ff] und am nächtlichen Firmament wie ein 
begegnen der Erde, die auch um die tem überirdisches Feuerwerk aufleuchten. 


Auch der Tabak beginnt im November seinen Winterschlaf. | 
ie Ernte »fermentiert«. In diesem Zustand der Nachreife entwickelt der Tabak alle Fülle, 
Würze und die Leichtbekömmlichkeit der Overstolz von 
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Ein Strumpf wie angemessen — ’ 
BELLINDA 606 S-t-r-e-t-ch! Die aufergewöhnliche Elastizität di 
Meisterwerkes garantiert eine vollendete Anpassung an jedes Bein. 


Sie sprechen begeistert von — 
BELLINDA „Nahtfrei”, dem „unsichtbaren” Strumpf, der unvergleich- 
lich reizvoll der Haut den Zauber makelloser Schönheit schenkt. 


„BELLINDA” FEINSTRUMPFMANUFAKTUR VATTER & PALME 6.M.B.H., SCHONGAU/OBB. 


dab er körperlich Schaden 


hin, daf ich schwerkriegs- 
beschädigt bin. Siekönnen 
bei mir Granatsplitter fin- 
den, aber keine Schmuck- 
stücke. Sie finden mehr 
Granatsplitter in mir, als 
Schmuckstücke verschwun- 
den sind. — Ich weise Sie 
darauf hin! Ich habe meine 
Weisheit bloß gelesen — 
ich hatte ja ein paar Tage 
Zeit dazu. Aber was ich 
gelesen habe, hat mich 
mehr überzeugt, als Mr. 
Strauchs Argumente und 
Ihr Vorgehen. Es heift, daf 
Menschen, die Verletzun- 
gen erlitten haben, spe- 
ziell Kriegsverletzungen, 
in der Anwendung der 
Spritze ein Todessymbol 
sehen — das habe ich aus 
Büchern, die Sie auch ken- 
nen möübten, wenn Sie 
wirklich Arzt sind. Es heißt, 
daß der Behandelte einen 
Schock davontragen kann, 


erleidet. Ich weise Sie dar- 
auf hin, was Sie anrichten 
können. Sie mühten es 
selbst am besten wissen. 
Sie sind ja Arzt, nicht ich!" 

Der eifrige Schatten des 
Kahlen drängte den Prin- 
zen auf die Lederpritsche, 
er säuberte den rechten 
Unterarm des Wütenden 
mit Alkohol. 

„Sie denken, Sie sind ein 
Helfer der Kriminalistik”, 
rief der Prinz. Sie sind nichts 
anderes als ein primitiver Lockspitzel! Sie 
überschreiten Ihre Kompetenzen, genauso 
wie es Strauch tut. Von’ ihm kann ich nichts 
anderes erwarten. Aber Sie sind Arzt! Hel- 
fer der Menschheit — daf ich nicht lache! 
Ich habe keine Kontrolle über das, was ich 
sagen werde. Kein deutscher Anwalt ist da, 


. auch kein Tonband. Nichts! Sie wissen, daf 


unter der Droge Suggestivfragen positiv 
beantwortet werden können, auch wenn 
die Antworten nicht der Wahrheit ent- 
sprechen. Es ist ein Unsinn, dab es ein 
‚Wahrheitsserum’ gibt, ein hirnverbrannter 
Unsinn. Es ist ein Gift. Und ich sage, Ihnen, 
Sie vergiften mit der Spritze nicht mich, Sie 
vergiften das Recht — —" 

Sie kümmerten sich nicht um ihn. Der 
eifrige Schatten jagte ihm die Injektions- 
nadel in die Ader und leerte langsam den 
Inhalt des gläsernen Zylinders. 

„Los”", kommandierte Strauch, „zählen 
Sie die Monatsnamen auf. Los, fangen Sie 
an! Januar, Februar, März — — ". 

„Januar”, murmelte der Prinz, „Februar, 
März, April, Mai — —" 


Als Vera Herbst aus Frankfurt zurückkam, 
rief sie im CID-Gebäude an, um Bescheid 
zu sagen, daf Sie wieder in Berlin sei. Sie 
wurde mit Carlucci verbunden. 

„Ich wollte mich nur zurückmelden”, 
sagte sie. 

‘„Ja, schon gut. Kommen Sie hierher”, 
sagte Carlucci kurz. 

„Wozu?” 

„Kommen Sie her!” Sie hörte, daß er auf- 
legte. Unruhig fuhr sie nach Lichterfelde in 
die Potsdamer Straße. Als sie den Flur ent- 
langging, um zu Carluccis Dienstzimmer 
zu gelangen, öffnete sich eine der Türen: 
Der Prinz trat heraus. Er glich einem Be- 
trunkenen. Er lallte und kicherte und tor- 
kelte auf sie zu. Sein Gesicht sah verwüstet 
aus, tiefe Ränder lagen unter seinen Augen. 

„Es war komisch”, lachte er sie an, es war 
ein blechernes unnatürliches Lachen, „Gott, 
war das komisch.” 

Aber da war plötzlich Strauch neben ihm, 
packte ihn am Arm und stieß ihn brutal 
in den Raum zurück, aus dem er gekom- 
men war. Strauch knallte die Tür hinter ihm 
zu und drehte sich nach Vera um; die mit 
aufgerissenen Augen die Szene verfolgt 
hatte. 

„Noch besoffen, der Kerl”, knurrte er. 
„Wir hätten ihm die doppelte Ladung 
geben sollen. Was wollen Sie?” 

„Was ist denn mit ihm?” fragte Vera un- 
sicher. Sie starrte immer noch auf die Tür, 
hinter der der Prinz verschwunden war. 

„Was Sie hier wollen?” bellte Strauch los. 

Vera fuhr auf: „Schreien Sie mich nicht 
so an! Freiwillig komme ich bestimmt nicht 
hierher, darauf können Sie Gift nehmen, 
Mr. Carlueci hat mich herbestellt. Weifz ich, 
was ich solll Ich bin froh, wenn ich wieder 
gehen kann! Was haben Sie mit dem Prin- 
zen gemacht?” 

„So, Carluceci”, murmelte Strauch. „Der 
Prinz? Nur 'ne kleine Spritze verpaßt." 

«Wir haben eine Narkoanalyse mit ihm 
durchgeführt”, hörte Vera eine Stimme hin- 


Souverän und anspruchsvoll bestand Hermine zu Preußen, 
obwohl sie sonst bescheiden auftrat, auf die Anrede „Majestät“ 
und die Titel Kaiserin und Königin. Behörden erkannten diesen 
Anspruch nicht an.; Nur Gutwillige taten es, doch es waren viele 


ter sich. Sie fuhr herum, Carlucci stand hin- 
ter ihr. Dieser Schleicher, dachte sie. 

„Er sieht ja unmenschlich aus”, sagte sie 
heftig. „Er ist ja von Sinnen." 

„Ist er auch”, lächelte Carlucci kühl. „Er 
hat sozusagen einen Rausch. Er ist bester 
Stimmung, er weih; blof nichts davon.” 

„Sie sind alle verrüct, so etwas zu 
machen”, sagte Vera. 

„Ich habe Sie nicht gerufen, um Ihre Kri- 
tik zu hören”, antwortete Carlucci. „Der 
Prinz hatte sein Einverständnis gegeben. 
Das reicht. Was war in Frankfurt? Was ist 
mit der Kaiserin?" 

„Nichts”, sagte Vera. Sie mußte sich zwin- 
gen, überhaupt etwas zu sagen. 

„Was ist mit der Kaiserin?” wiederholte 
Carlucci leise und drohend. £ 

„Wir haben uns unterhalten, weiter 
nichts. Ich habe sie berdhigt. Ich habe ihr 
gesagt, daß es ihrem Sohn gut geht. Es 
gehe ihm ausgezeichnet, habe ich ihr ge- 
sagt. Ich habe ja eben gesehen, wie aus- 
gezeichnet es ihm geht! Was sollte ich ihr 
sonst sagen? Ihr geht es schlecht genug." 

„Wieso geht es ihr schlecht?” fragte 
Strauch dazwischen. „Was ist los?” 

„Es geht ihr gesundheitlich nicht beson- 
ders”, antwortete Vera verhalten. 

„Allen Fürstlichkeiten geht es heute 
mies”, grinste Strauch, „der Frau Kaiserin 
geht es mies, dem Herrn Prinzen geht es 
mies.” 

„Sie hat einen Anfall gehabt. Sie hat 
plötzlich nach einem Glas Wasser verlangt, 
sie hat getrunken, als mühte sie sonst er- 
sticken. Sie hat gesagt, es sei nichts weiter, 
aber ich'mache mir Gedanken.” 

„Machen Sie sich lieber Sorgen um sich 
selbst”, sagte Strauch, „Sie haben ja den 
Prinzen gesehen. Seiner Frau geht es 


. genauso, und mit Ihnen können wir den 


Spafs ja auch mal exerzieren. Was halten 
Sie davon?! Oder wollen Sie gleich jetzt 
sagen, was Sie von dem Schmuck wissen?” 
„Ach", stieß Vera hervor, „ich soll auch 
die Spritze kriegen? Beim Prinzen haben 
Sie wohl nicht gehört, was Sie hören woll- 
ten? Er haf wohl nichts gesagt? Er hat wohl 
bloß die Wahrheit gesagt? Sie nennen es 
doch Wahrheitsserum! Warum wollen Sie 
mir noch die Spritze geben, wenn Sie bei 
ihm Erfolg gehabt haben? Sie hatten wohl 
keinen? Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie 
ich mich freuel Sie sind ja so klug, Mr. 
Strauch. So furchtbar klug!” ö 
Sie drehte sich um und lief die beiden 
stehen. Jetzt werden sie mich festhalten, 
dachte sie einen Herzschlag lang. Aber sie 


‚ erreichte den Ausgang, und niemand hin- 


derfe sie, zu gehen. 


Dr. Erich Hoffmann, der Hausarzt des 
Prinzen, stellte bei seiner am nächsten Mor- 
gen durchgeführten Untersuchung einen 
schweren psychischen Schock fest. Wochen- 
lang litt Prinz Schoenaich-Carolath körper- 
lich unter den Nachwirkungen des „Wahr- 
heitsserums". Er war bettlägerig. Dr. Hoff- 
mann mufte ihm eine Spritzkur verordnen. 
Monatelang spritzte er ihm täglich Beruhi- 
gungsmittel ein, ehe die letzte Spur =#3 
Schocks verschwunden war. 
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Rose, die Frau des Prinzen, hatte schon 
nach zwei Tagen alles überwunden. Man 
hatte ihr eine kleinere Dosis der Droge 
eingespritzt. 

Der Prinz erfuhr offiziell nie, was er in 

“der Narkose ausgesagt hatte. Strauch gab 


„tungen völlig enttäuscht worden sei. 


- Jahren aus einer Abhandlung. von Heinrich 
Kranz über „Die Narkoanalyse als diagno- 
stisches und kriminalistisches Verfahren”. 


„...wenn wir also den Begriff der 
Körperverletzung oder der Verletzung 
der Integrität des Körpers diskutieren, 
so wollen wir doch von dem winzigen 
Nadelstich absehen, dagegen ins Auge 
fassen, was durch diesen Nadelstich in 
den Körper eingebracht wird und welche 

-- "unmittelbaren Folgen dies hat. Der 


Des Kaisers liebstes Bild. Es stand auf 
seinem Schreibtisch, und er war immer darauf 
bedacht, daß frische Blumen, die er selbst 
in dem großen Garten schnitt, es schmückten 


später lediglich zu, dab er in seinen Erwar- 


Was es mit dem sogenannten Wahrheits- - 
serum auf- sich hat, ersah der Prinz nach - 


Nadelstich ist eine lächerliche Harm- 
losigkeit. Damit ist aber noch keines- 
wegs die Narkoanalyse sanktioniert. 
Daß sie die Persönlichkeit in wesent- 
lichen Selbstverfügungsmöglichkeiten 
verändert, d. h. daß sie ihr die Freiheit 
nimmt, das allein ist der springende 
Punkt. Alle ärztlichen Sachverständigen 


.„„kommen denn auch einzig und allein 


aus‘ diesem Gesichtspunkt zu einer Ab- 
lehnung derselben im kriminalistischen 
und strafprozessualen Verfahren. Unbe- 
streitbar trifft die Begründung dieser 


möglichen Irrtümern und Fehlschlüs- 
sen, 

4. die große Gefahr mißbräuchlicher Be- 
nutzung einer diagnostischen Narko- 
analyse zu einem Mittel der Tat- 
bestandsieststellung, die niemals 
Sache des psychiatrischen Sachver- 
ständigen ist, 

5. die Unsicherheit gegenüber der Stel- 
lungnahme der Narkoanalysierten zu 
ihren eigenen Aussagen und zu ihren 
Erlebnissen in der Narkose...” 


‚allem praktisch-empirische Gründe: 


Ablehnung auf die erzwungene Narko- Am 5. August 1947 bekam Prinz Schoen- 
analyse zu. Wenn darüber hinaus auch i&h-Carolath die Spritze. Am 6. August 
die freiwillige Narkoanalyse im Straf- begab er sich in die Behandlung m... 
verfahren, auch als diagnostischer Ein- lag 

if, leh ird, im Bett. Am 8. August um 19. r brachte 
Oder). Die Sekretärin der Kaiserin hatte es 
1. die relative Unzuverlässigkeit der 2 

Methode und ihre straiprozessuale SeperEen: „KAISERIN 7. AUGUST ENT- 

Unerheblichkeit, CHLAFEN — HERZSCHLAG — URSULA 
2. die Fragwürdigkeit aller Aussagen TOPF- 

eines Menschen im bewußliseins- Am 11. August wurde Vera Herbst ver- 

getrübten Zustande, haftet. Sie wurde beschuldigt, die Kaiserin 
3. die Deutungsnotwendigkeit vieler rmördet zu haben. 
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Geselligkeit bedeutet Nähe, oft sogar Atemnähe 
von Mensch zu Mensch. Kein Hauch sollte gesellig- 
heitere Stunden trüben - und ein Atemhauch 
schon gar nicht: Mundgeruch ist ein Übel, das uns 
anhaften kann, ohne daß wir selbst es wissen. 


Wie schützen wir uns? 


ch kann ganz sicher sein 2 


104 


Odol bekämpft den Mundgeruch, indem es Milli- 
onen der Fäulniserreger vernichtet, die sich in jeder 
Mundhöhle nachweisen lassen. Selbst in den verbor- 
gensten Schlupfwinkeln erreicht Odol diese Keime. 
Odol erfrischt sofort. Das spüren Sie besonders 
abends, wenn Sie abgespannt sind und für eine 
Verabredung wieder frisch sein wollen. | 

Odol beugt vor. Das tägliche Gurgeln mit Odol 
ist eine gute Abwehrmaßnahme gegen Infektionen. 


Odbol ist hochkonzentriert, darum reichen schon 
zwei Spritzer auf ein halbes Glas warmen 
Wassers für eine gründliche Mundspülung. 


In der weltbekannten Flasche schon ab DM 1,90 
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Helmut Kirst: 


ein 


Dem Reporter Clemens Ried wird von seiner Zeitung 


ben, dem Fall eines 


Polizeihauptwachtmeisters Bremer nachzugehen. Bremer hatte in angeblicher Notwehr 
einen Mann namens Krupek erschossen. Ried stößt bei seinen Nachforschungen auf 
feindliche Abweisungen. Ein Ablenkungsmanöver macht ihn mit einer Frau Schiffers 
bekannt. Sie hatte einen Selbstmordversuch unternommen, der deh Anschein eines 
Mordes erwecken sollte. Durch sie erfährt Ried, daß Bremer den Erschossenen gehaßt 
und auch sie gekannt, und daß er dazu noch drei Jahre vorher in einem Mordprozeß 
eine für sie unheilvolle Rolle gespielt habe. Ferner stößt Ried auf einen Mann, der 
Tantau heißt und der, geheimnisvoll und gefürchtet, eine Schlüsselfigur zur Aufklärung 
der trüben Verhältnisse um Bremer zu sein scheint, Aber auch Tantau verschließt sich 
ihm, Als Ried einen Bericht, der zur amtlichen Untersuchung zwingen soll, schreibt, 
wird der von seinem Chefredakteur abgelehnt. Ried lehnt sich auf und wird fristlos 
entlassen; er beschließt verbissen, auf eigene Faust weiter zu forschen. Überall im 
Bekanntenkreis Bremers fahndet er nach Informationen; er erlebt meistens grobe Ab- 
weisung, spürt überall im Hintergrund den bösartigen, wachsamen und gerissenen 
Bremer. Doch es gelingt ihm, Helga, die Tochter des Polizewachtmeisters Wiemann, die 
als Verlobte Bremers gilt, gesprächig zu machen, Auch gelingtesihm, von einem Kollegen 
Bremers Tips zu bekommen; schließlich erreicht er über einen ehemaligen Minister 
Einsicht in die Akten des Mordprozesses vor drei Jahren und entdeckt einen 
Stammtisch, an dem Wiemann und der zwielichtige Tantau sich treffen. Der Gastwirt 
Biesenstolz will ihn aus dem Lokal weisen. Wiemann widerspricht mit triftigen Gründen. 


7. Fortsetzung 
ch lasse mich nicht in meinem eigenen 
Hause beschnüffeln“, schimpfte erbit- 
tert der Gastwirt Biesenstolz und 
schoß von dem Tisch, an dem er an- 
griffsbereit stand, wütende Blicke zu dem 
Reporter Ried hinüber. Der lehnte an der 
Theke und beobachtete behaglich, wie 
ihm ein Kognak eingegossen wurde. 
„Und ich kann auch nicht dulden, daß 
meine Gäste beschnüffelt werden“, schwa- 
dronierte Biesenstolz weiter. Er hoffte 
von Poiizeiwachtmeister Wiemann oder 


von Tantau, die am Tisch saßen, Einver- 
ständnis und Anerkennung zu hören. 

„Setz dich wieder hin”, forderte Wiemann 
milde auf. „Wenn du ihn 'raussetzt“, das 
sage ich dir noch einmal, „bildet er sich 
ein, wir hätten dich dazu aufgeputscht, 
weil wir Angst vor ihm haben.“ 

„Schön, wenn du meinst“, seufzte Bie- 
senstolz widerwillig und ließ sich lang- 
sam nieder. „Aber leicht fällt mir das 
nicht, das kannst du mir glauben.“ 

„Wer euch beiden aufmerksam zuhört“, 
sagte Tantau ruhig, „der könnte mög- 


licherweise zu der Annahme verleitet 


- werden, daß der eine überaus wütend, 


der andere übermäßig vorsichtig ist. 
Warum das? Welche Gründe habt ihr 
dafür?“ 

„Dir scheint er wohl zu gefallen”, sagte 
Wiemann verwundert. 

„Sein Anblick bereitet mir Freude”, er- 
klärte Tantau sanft. „Sie ist vergleichbar 
mit jener Freude, die Igel beim Anblick 
von Hasen haben — sofern sie die Mär- 
chen der Brüder Grimm kennen sollten.” 

Ried, der kurz an der Theke verweilt 
hatte, um sich dort mit seinem großen 
Kognak den ihm notwendig dünkenden 
Mut anzutrinken, schob sich langsam 
näher. Das Lokal war, wie fast immer, um 
diese Zeit nur mäßig besetzt. Der Tisch 
des Wirtes befand sich in einer von neu- 
gierigen Blicken mäßig geschützten Ecke, 
er war der am weitesten vom Eingang 
entfernt stehende. 

„Sie haben uns gerade noch gefehlt!” 
rief Biesenstolz Ried grollend entgegen. 

„Erlauben Sie“, fragte Ried, in die 
Runde blickend, „daß ich mich zu Ihnen 
setze?“ 

„Ein paar hundert Kneipen gibt es in 
dieser Stadt — warum müssen Sie aus- 
gerechnet in meine kommen und sich 
dann zu allem UÜberfluß noch an meinen 
Tisch setzen?“ 

„Darf ich?“ fragte Ried abermals. 

„Es wird uns ein Vergnügen sein”, 
meinte Tantau. 

Ried nahm Platz und schob seinen 
Stuhl dicht an den Tisch heran. Er lehnte 


sich mit den Ellenbogen auf, als brauche 
er einen Halt. Er fühlte fast körperlich, 


- daß drei Augenpaare abschätzend auf ihn 


gerichtet waren. 

„Woher“, fragte Tantau und blickte 
gleichgültig in sein Bierglas, „wußten Sie 
eigentlih, daß Sie uns hier vorfinden 
würden? Ist das nun Instinkt, oder haben 
Sie uns nachgespürt, oder hat Ihnen das 
jemand gesagt?“ 

„Ein Glas Bier würde ich jetzt ganz 
gerne trinken“, erklärte Ried. 

„An der Theke!“ fuhr Biesenstolz ihn 
an. „Oder glauben Sie etwa, ich bediene 
Sie persönlich?“ 

„Gestern waren Sie wesentlich freund- 
licher”, lächelte Ried. 

„Gestern war auch ein ganz anderer 
Tag“, versicherte Biesenstolz und drehte 
Ried seinen mächtigen Rücken zu, 

Ried erhob sich und schlenderte an die 
Theke, um sich dort von einer Frau sein 
Bier abzapfen zu lassen. Dabei blickte er 
in den Spiegel am Büfett. Und er sah, wie 
Biesenstolz ihm unfreundlich nachstarrte. 

„Was hast du eigentlich gegen ihn?" 
wollte der alte Wiemann wissen. „Ich 
glaube, er ist kein schlechter Kerl.“ 

„Er schnüffelt mir zuviel herum!“ 

„Stört Sie das?“ fragte Tantau. „Haben 
Sie denn irgend ewas zu verbergen?“ 

„Der macht hier die Polizei wild”, kol- 
lerte Biesenstolz. „Und die ist mir schon 
wild genug!“ 

„Aber, aber“, meinte Wiemann fried- 
fertig. „So leicht sind wir doch nicht aus 
der Ruhe zu bringen.” 


man sieht ihr nach... 


Jeder, der am Steuer von „Isabella“ sitzt, spürt es deutlich, 
wie bewunderndeBlicke diesem Wagen überall begegnen 


“und folgen. Auch Sie werden von dem „gewissen Etwas“ 
angezogen, das sich nicht nur in der eleganten Form, 
sondern ebenso in der Leistung und im Fahrkomfort 
offenbart. Fahren Sie „Isabella“ und Ihr Urteil wird es 
bestätigen: Dieser 1,5 I-Wagen mit 60 PS hat es in sich; 
er ist geräumig wie ein „Großer“ und dabei schnell wie 
ein Sportwagen (130 km/h Spitze). 


Normverbrauch 8,4 1/100 km - Vollsynchronisiertes Viergang- 
Getriebe — Preis ab Werk DM 6980,- — Auch als Kombiwagen 


und Cabriolet lieferbar. 
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„Dein Bremer”, versicherte Biesenstolz, 
„ist sowieso schon eine ganz scharfe Num- 
mer; aber seitdem dieser Schnüffler hier 


aufgetaucht ist, sieht der nur noch rot.- 


Glaubst du denn, ich bin versessen dar- 
auf, einem Bremer in die Schußrichtung zu 
kommen?” 


„Wir wollen doch nicht von dienst- 


lichen Dingen sprechen“, lenkte Wiemann, 


„Habe ich etwa davon angefangen?“ 
Biesenstolz verteidigte sich lebhaft und 
wies mit dem Zeigefinger ungeniert auf 
Ried, der sich mit einem vollen Bierglas 
wieder dem Stammtisch näherte. „Der 
hat doch das Feuer angelegt.“ 


Ried setzte sich. „Ich habe lediglich ein 
paar harmlose Fragen gestellt”, sagte 
er heiter. „Das dürfte doch wohl noch er- 
laubt sein?” 

„Harmlose Fragen?” Biesenstolz tat, 
als glaubte er seinen Ohren nicht trauen 
zu dürfen. „Mann — Sie legen ja hier die 
ganze Kanalisation frei.“ 

„Stinkt es etwa schon bei jemandem?” 
fragte Tantau. 

„Er gräbt dieLeiche von diesem Raven- 
stein wieder aus!“ 

„So!“ krähte Tantau und blinzelte mit 
zusammengekniffenen Augen in die 
Rauchshwaden hinein. Dann trank er 
kräftig aus seinem Glas. „Vergnügungs- 
süchtig ist er auch noch.” 

„Kennen Sie. diesen Fall etwa, Herr 
Tantau?” fragte Ried sofort. 

„Nein“, sagte der entschieden. 

„Bestimmt nicht?* 

„Spreche ich etwa undeutlich?” fragte 
Tantau zurük,. „Und wenn Sie schon 
durchaus etwas von mir wissen wollen — 
vielleicht interessieren Sie die letzten 
Preise für italienishe Tomaten? Die 
kann ich Ihnen geben.“ 

Biesenstolz lachte meckernd auf. Er 
hielt das, was Tantau soeben gesagt 
hatte, für eine Abfuhr; und die.gönnte er 
diesem Ried von Herzen. „Wissen Sie 
eigentlich, was deutscher Wermut im Ein- 
kauf kostet?“ fragte er. „Aber Ihnen sage 
ich nicht einmal das!“ 

„Was halten Sie eigentlich vom Indi- 
zienbeweis?" fragte Ried hartnäckig zu 
Tantau gewandt. 

„Mein lieber junger Freund“, meinte 
Tantau ein wenig belustigt, genauso- 
gut hätten Sie sich danach erkundigen 
können, was eigentlich vom Gras zu hal- 
ten ist. Und dann hätte ich Ihnen ge- 
sagt: das kommt ganz darauf an! Darauf 
nämlich, ob ich eine Kuh bin oder ein 
Fußballspieler oder ein Jüngling, der sich 
mit seinem Mädchen herumwälzt. Nasses 
Gras gibt Flecken in helle Kleider, trok- 
kenes Gras riecht gut, getrocknetes Gras 
kann man monatelang lagern, man kann 
damit Matratzen stopfen oder Pfeifen- 
köpfe. Und was dergleichen mehr ist.“ 


‚Ried schluckte diese Erklärung, die 
Biesenstolz rauh belachte und die Wie- 
mann nicht ohne Schmunzeln zur Kennt- 
nis nahm, ziemlih tapfer herunter. 
Dann fragte er: „Es gibt doch wohl nur 
höchst selten Verbrechen, die gleich von 


Anfang an ganz klar zu überblicken 
sind?" 


‚Um zu einer Klärung zu gelangen“, 
führte Wiemann freundlich aus, „wird 
man zunächst wohl immer Möglichkeiten 
in Betracht ziehen müssen und entspre- 
“ende Recherchen ansetzen — natür- 
lich kann immer nur eine davon die rich- 
tige ‚sein. Aber wir sollten, meine ich, 
endlich das Thema wechseln und dienst- 
liche Gespräche an diesem Ort tunlichst 
vermeiden.” 

„Sehr richtig“, dröhnte Biesenstolz. 
‚Und wenn Ihnen das etwa nicht gefällt, 
Junger *Mann — wir halten Sie hier 
nicht!“ Und er trank seinen beiden Freun- 
den demonstrativ zu. 

‚Ich verstehe manches einfach nicht”, 
sagte Ried grübelnd. „Selbst ein Ge- 
Ständnis muß doch letzten Endes nicht 


Bar. ein unumstößlicher Beweis 


Mit „Schauma“ - keine Zeit versäumt: 
Kaum auf dem Haar - schon eingeschäumt! 


Ja...es geht nichts über die Schauma-Tube! 


Gebrauchsfertig kommt „Schauma” auf 
die Hand und dann ins Haar. Sie dosieren 
genau: für kurzes Haar nur ein wenig, für 
längeres Haar entsprechend mehr. Bleibt ein 
Rest in der Tube, so ist er bei der nächsten 
Wäsche unverändert gebrauchsfrisch. Und 
wenn die „Schauma“-Tube einmal hinunter- 
fällt - macht nichts! Es gibt keine Scherben, 
es fließt nichts aus. 

Nach der schmutzlösenden Vorwäsche ent- 
wickelt sich in Sekundenschnelle üppiger, 


„Schauma-Mild“ 


wäscht helles und dunkles Haar 


„Schauma-Blond“ 


ist die Spezialwäsche für Blonde 


sahniger Schaum, der jedes Haar umhüllt 
und restlos reinigt. Ist Ihr Haar dann klar- 
gespült ... wie rasch trocknet es, wie frisch 
ist sein Duft, wie knistert es vor Leben und 
Spannung! 


In jedem Fachgeschäft erhalten Sie „Schauma“ in 
Tuben zu DM 0,90; 1.—; 1,75. Auch Ihr 
Friseur wird Sie gern mit diesem praktischen 
Tubenschaumpon von Scrwarzkopf bedienen. 
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Grünol-Werken. 


Tantau nahm seine Brille ab, befühlte 
deren Fassung und beugte sich ein wenig 
vor. „Natürlich kann es vorkommen, daß 
Geständnisse gemacht werden, die falsch 
sind.” 

„Oft?“ 

„Nicht allzu selten“, schränkte Tantau 
aufmerksam ein, wobei seine Augen 
nahezu geschlossen blieben. „Ein falsches 
Geständnis kann einer Täuschung oder 
auch Enttäuschung entspringen, es kann 
aber auch bewußt erfolgen, mit dem Ziel, 
jemanden zu decken.” 

„Es kann aber auch erpreßt worden 
sein!“ rief Ried hellhörig. „Mit Gewalt!“ 

Tantau schloß kurz die Augen, setzte 
schnell seine Brille wieder auf und blin- 
zelte dann Ried zu. „Dämpfen Sie Ihre 
Begeisterung ein wenig“, riet er dringlich. 
„So etwas hört sich in der Theorie recht 
interessant an, aber die Praxis sieht zu- 
meist wesentlich anders aus. Es gab ein- 
mal Zeiten, wo man beliebige Geständ- 
nisse herausprügeln, herauspressen, her- 
ausfoltern konnte; das war damals ver- 
hältnismäßig einfach. Derartiges jedoch 
ist heute kaum noch möglich.“ 

„Aber doch nicht unwahrscheinlich“, rief 
Ried mit starker Anteilnahme. 

„Es ist so gut wie ausgeschlossen“, er- 
klärte Tantau. 

„Junger Mann“, sagte Wiemann, ehr- 
lich bestürzt, „wofür halten Sie uns 
eigentlich? Was trauen Sie uns denn zu? 
Ihre Phantasie ist wahrlich erstaunlich!“ 

„Gemeingefährlich“, ergänzte Biesen- 
stolz überzeugt. 

„Es gibt dann noch eine Möglichkeit”, 
sagte Tantau gelassen, „die zwar ein 


wenig abwegig ist, aber doch nicht ganz 


von der Hand gewiesen werden kann: 
die übergroße körperliche oder geistige 
Überlegenheit dessen, der das Geständnis 
hervorruft.“ 

Ried nickte heftig: „Sie meinen unge- 
fähr folgendes: einer, der unter Verdacht 
steht, kann alleine durch die Länge und 
die Intensität einer Vernehmung jeden 
Willen verlieren, also zu jedem er- 
wünschten Geständnis systematisch reif 
gemacht werden, wenn seine Konstitution 
ungleich schwächer ist als diejenige des 
Vernehmenden?“ 

„So ungefähr“, sagte Tantau abschlie- 
Bend und verlangte nach einem weiteren 
Glas Bier. 

Biesenstolz beeilte sich, es heranzu- 
schleppen. Er wollte kein Wort von die- 
ser Unterhaltung verlieren. Aber die Ge- 
spräche stockten. Ried schien intensiv 
nachzudenken. Tantau beobachtete ihn, 
weit zurückgelehnt, mit amüsierter An- 
teilnahme. Wiemann starrte betrübt vor 
sich hin. „Sie sollten mir behilflich sein!“ 
rief Ried spontan. 

„Wobei?“ fragte Tantau zurüc. „Wol- 
len sie auch Gemüse verkaufen?“ 

„Ich könnte Ihnen Unterlagen besor- 
gen...” 

„Mein Bedarf ist gedeckt“, knurrte 
Tantau mit eindeutiger Ablehnung. „Rest- 
los — und für alle Zeiten.” 

„War wohl zuviel — damals“, schoß es 
‘aus Ried heraus. „Damals — vor 1945.“ 

Tantau saß da, als sei er vorübergehend 
gelähmt worden, trage jedoch seinen Zu- 
stand mit erhabener Geduld. Biesenstolz 
schlug mit der Faust auf den Tisch. Wie- 
mann erhob sich und sagte zu Ried: „Ich 


bitte Sie, sich zu entfernen.“ Und leise - 


fügte er hinzu: „Sie haben mich sehr ent- 
täuscht.“ . 

„Raus hier!“ rief Biesenstolz energisch 
und stemmte sich bullig hoch. „Meine 
Gäste lasse ich mir nicht beleidigen — 
und von Ihnen schon gar nicht!“ 

Ried zog es vor, sich zu entfernen. Er 
tat es bestürzt, mit einer unentschlosse- 
nen, um Verzeihung bittenden Geste bei- 
der Arme. Er blickte ratlos in verschlos- 
sene Gesichter. Dann wandte er sich ab 
und ging hinaus. 

„Tut mir leid, Tantau“, sagte der Poli- 
zeimeister Wiemann mit ehrlicher Anteil- 
nahme. „Ich war zwar auf einiges gefaßt 
— aber das habe ich wahrlich nicht er- 
wartet.“ 


Biesenstolz schnaufte Empörung aus 


sich heraus. „Habe ich es nicht gleich ge- 
sagt, daß dieser Kerl ein Kanalisations- 
arbeiter ist?“ 

„Er ist noch sehr jung“, meinte Tantau 
versonnen. „Beneidenswert jung!“ 

„Er ist ein Flegel“, glaubte Wiemann 
feststellen zu müssen. 

„Ein Kanalisationsarbeiter“, versicherte 
Biesenstolz, der sich in dieses anrüchige 
Wort verliebt zu haben schien. Und er 
tat, als schnuppere er Gestank — und das 
in seinem Hause. Wieder einmal war er 
kurz davor, rot anzulaufen. 

„Er weiß ziemlich viel“, ergänzte Tan- 
tau mit unverändert milder Stimme. „Ein 
wenig zuviel.“ 


„Zehn Uhr, Herr Streit — 
der Damenbesuch muß raus!“ 


„Er hat eine besonders starke Phanta- 
sie", sagte Wiemann abschwächend, „Und 
er hat immer noch nicht gelernt, zwischen 
gut und schleht zu entscheiden. Man 


- sollte fast ein wenig Mitleid mit ihm 


haben, und ich glaube, er verdient das,“ 

„Er ist ein Kanalisationsarbeiter!“ rief 
Biesenstolz mit vernichtender Verad- 
tung und nahezu glücklich über seine 
wohlgelungene Formulierung. 

„Er weiß. einige Dinge“, Tantau blickte 
Wiemann schräg an, „die er eigentlich 
nur von den Beamten deines Reviers er- 
fahren haben kann, oder von Leuten, die 
mit deinen Beamten in Verbindung 
stehen.“ 

„Unmöglich“, erwiderte Wiemann be- 
stürzt. „Meine Mitarbeiter sind zuver- 
lässig.“ 

„Du schließt von deiner Haltung auf die 
der anderen“, sagte Tantau ruhig. „Das 
ehrt dich, aber es ist ein großer Fehler. 
Deine Beamten heute verfügen nicht über 
die gleichen Qualitäten, wie sie dir vor 
zwanzig Jahren zur Verfügung standen. 
Du kannst das bedauern, aber du wirst 
dich damit abfinden müssen, Auch hier 
haben Krieg und Politik wie eine Krank- 
heit gewütet, Es gibt unter euch alte 
Nazis, hängengebliebene Kommunisten, 
laue Demokraten und eine Menge Män- 
ner, die nichts als einen Job suchen.” 

„Aber sie tun ihre Pflicht!” a 

„Nicht ganz selbstlos, Wiemann, nicht 
völlig selbstverständlih — nicht selten 
mit Hintergedanken.” 

„Du sagst doch so etwas nicht nur, um 
mit mir zu plaudern?” Wiemann, der aus 
langjähriger Erfahrung wußte, daß Tan- 
tau mit derartigen Behauptungen nicht zu 
spaßen pflegte, war auf nervöse Art leb- 
haft geworden. „So was liegt nicht auf 
deiner Linie — du willst doch auf einen 
ganz konkreten Fall hinaus“! 

„Noc ein Bier, Herr Biesenstolz“, be- 
stellte Tantau gelassen. 

„Gleich“, vertröstete ihn der Wirt und 
beugte sich interessiert vor. 

„Wenn Sie sich durchaus mit mir un- 
terkalten wolien“, knurrte Tantau ihn an, 
„dann vielleicht darüber, was Sie persön- 

‘ lich mit dem Murdfall Ravenstein zu tun 
haben?“ 

„Wie kommen Sie mir vor!“ riefBiesen- 
stolz breit. „Jetzt öden Sie mich auch 
schon an!“ Und er erhob sich wütend und 
watschelte zur Theke. 

„Also“, sagte Tantau, der dem murren- 
den Wirt nachdenklich nachsah, „du weißt 
genau, Wiemann, daß ich nur ungern 
in deine Bereiche eingreife und selbst Hil- 
fen nur unter großem Zögern geleistet 
habe.“ 

„Schon gut”, nickte Wiemann. „Niemand 
'weiß das besser als ich, Komm zur Sache.“ 

„Die Ratschläge, die ich dir gelegentlich 
geben konnte, waren zwar niemals rechts- 
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widrig, doch nach Lage der Dinge wohl 
nicht ganz korrekt.“ 

„Ih stehe dafür ein“, erklärte Wie- 
mann, 

„Jedenfalls waren bisher meine Rat- 
schläge rein fachlicher Natur — hatten 
niemals irgend etwas mit Politik zu tun 
gehabt, auch nicht mit der sogenannten 
Personalpolitik.“ 

„Worauf willst du denn eigentlich hin- 
aus?“ fragte Wiemann gespannt und vol- 
ler Unruhe. 

„Ich frage mich, wer es wohl wünschen 
könnte, die bestehenden Verhältnisse zu 
gefährden oder zu verändern. Ein Journa- 
list mit überspanntem Gerechtigkeitssinn 
oder aus purem Sensationsbedürfnis — 
schon möglich. Ein alter Nazi — kaum; 
aus Gründen, die ich dir wohl nicht näher 
erläutern muß. Ein überkorrekter Beam- 


ter, etwa wie du — nur auf dem Dienst- 


weg! Wer also wird mit Gewalt sprengen 
wollen oder doch bereit sein, Hand- 
langerdienste dafür zu leisten?“ 

„Etwa einer von der Sorte, die du 
jie hängengebliebenen Kommunisten 
aennst?” fragte Wiemann ungläubig. 

Tantau nickte. „Einer von dieser Fakul- 
tät”, sagte erdann, und es war, alsspreche 
er über die zweckmäßige Lagerung von 
Frühkartoffeln, „befindet sich in deinem 
Bereich. Er ist 1945, im November, zur 
Polizei gestoßen, als die Kommunisten 
noch bei uns höchst ehrenwerte Leute 
waren. Und bei der Polizei ist er dann 


„Noch zwei Flaschen Fleckenwasser — 
dann hab’ ich es geschafft !“ 


hängengeblieben — ausgerechnet in dei- 
nem Revier.” 
„Aber selbst wenn er damals überzeug- 


ter Kommunist war — er kann sic. 


schließlich geändert haben.“ 

„Es wird vielleicht einige geben, die ihn 
zur Parteitreue zwingen — nicht einmal 
aus Überzeugung, möglicherweise nur, 
weil sie keinen anderen Job bekommen 
können, Und der Erpreßte spürt — es 
rare ihm vielleicht gar nichts anderes 
übrig.” 

„Wer, Tantau?“ 

„Das herauszukriegen, dürfte wohl nicht 
allzu schwer sein“, sagte der. „Und viel- 
leicht würde es dir einige Unannehmlic- 
keiten ersparen, wenn du diese Nachfor- 
schungen nicht allzu lange hinauszögerst.” 


* 


Polizeiwachtmeister Schulze-Fahrenberg 
bewegte sich durch die Stadt mit pen- 
deinden Schultern gleich einem siegesbe- 
wußten Boxer, dem ein Partner hochwill- 
kommen wäre. Von Zeit zu Zeit schlug er 
die rechte Faust in die geöffnete Linke; 
diese kraftvoll-männliche Geste hatte er 
ın einem amerikanischen Film gesehen, 
und sie gefiel ihm sehr. Er sah verlan- 
gend hoch zu den Sternen, die bereits am 
Himmel standen, und es schien fast, als 
sei er bereit, sie herunterzuholen. 

„Paß doch auf, wo du hintrittst”, tadelte 
Bremer, der neben ihm herging. 

‚Du drängst zu stark seitwärts, er- 
klärte Schulze-Fahrenberg mit der ihm 
eigenen rauhen Gemütlichkeit, „Dabei 
hast du doch sonst immer den Drang 
nach vorne.” _ 

„Ih habe die Schnauze voll“, sagte 

Bremer. „Ich will schlafen gehen.“ 
„Mit wem?“ Schulze-Fahrenberg wie- 
pie und konnte sich kaum fassen vor 
egeisterung darüber, welch einfalls- 
trächtiger Witzbold er doch war. 

„Du denkst wohl ziemlich oft daran — 
was?“ fragte Bremer gleichmütig. 


gute Gründe .-- 


sich zu verlieben 


in das bezaubernde 


MAKE-UP 


@ SOFORTIGE WIRKUNG 


Blendend auszusehen in 5 Sekunden — das ist 
mit Pond’s Make-up so leicht, das Ihre eigenen 


Farben schmeichelhaft hervorhebt. Weder Wasser 


noch Schwämmchen sind nötig. 


LEICHT ANZUWENDEN 


Es ist Puder und Unterlage in einem. Ein paar 
Striche mit der daunenzarten Quaste genügen, 
um Ihren Teint zum Strahlen zu bringen — wo 
immer Sie sind. 


NIEMAND AHNT ES 
Mit feinst verteilten Schönheitsölen vermischt, 


Spiegeldose nur 


DM 5,40 
Nachfüllpackung DM 3,90 


Die reizende Pond’s Make-up-Spiegeldose in elfenbein 
und gold gehalten, handtaschenfähig und praktisch, 
mit der richtigen Farbtönung für Ihren Teint. 


wird es eins mit der Haut. Niemand wird das 
Make-up ahnen. Und es haftet - besser und 
länger als Puder. 

EIN FASZINIERENDER TEINT 

Die zarten Farben Ihres Teints kommen zur 
schmeichelhaftesten Wirkung. Alle Unebenhei- 
ten der Haut verschwinden. 

IMMER FRISCH 

Stundenlang hält es Ihren Teint matt und 
trocknet die Haut nie aus, 

ES MACHT FREUDE 

Nie mehr wird verschütteter Puder Handtasche 
oder Kleid beflecken, weder Krümel noch Staub 
machen Ihnen das Make-up zur Last. 
UNGLAUBLICH SPARSAM 


Dabei kann Ihnen eine einzige Spiegeldose bis 
zu einem halben Jahr dauernd Freude machen, 
weil so wenig davon genügt, um Ihren Teint 
wundervoll zu verjüngen. 
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Beschwingte Rhythmen 


angeregte Unterhaltung und genießerische Freude an SUPRA - ein 
Dreiklang froher Geselligkeit! | 


Wem der Aromareichtum feinen Tabaks ebensoviel 
bedeutet wie Schonung beim Rauchen, wählt die 
SUPRA-Filterzigarette. Das einmalige an ihr ist 
die glückliche Abstimmung der naturreinen Virgin- 
Mischung aufdie läuternde Wirkung des Aktiv-Filters. 


as ‘Super-Format’ bedeutet 
mehr als eine erfreuliche 
Verlängerung des Rauch- 
genusses, den SUPRA ge- /# 
währt. Ihr Tabakstrang ist k 
so bemessen, daß Aroma- || 
entwicklung und Filterwir- \\ 
kung im günstigsten Ver- | 
hältnis zueinander stehen. 
Auch dies ist eine Besonder- 
heit von SUPRA! 4 


„Immer“, versicherte Schulze - Fahren- 
berg nahezu feierlich. „Wenn es nach mir 
ginge, würde ich am liebsten bei der Sit- 
tenpolizei Dienst tun.“ 

Bremer lächelte abwesend. Er sah zu 
dem Haus Türkenstraße 174 hoch, in dem 
Maria Schiffers wohnte. Hinter ihren 
Fenstern brannte Licht; ein helles Licht, 
das aus dem Wohnzimmer kam und sich 
herausfordernd stark durch die dünnen 
Gardinen drängte. 

„Ob wir nicht wieder mal den Biesen- 
stolz ein bißchen anbraten sollen?“ fragte 
Schulze-Fahrenberg verlangend. 

„Für heute ist unser Dienst beendet“, 
sagte Bremer ausweichend. 

„Ein guter Polizist“, gab Schulze-Fah- 
renberg tatenlustig zu bedenken, „ist 
immer im Dienst — wenn er will. Und 
manchmal will ich eben.“ 

„Meinetwegen“, sagte Bremer, ohne 
seinen Blick von den erleuchteten Fen- 
stern abzuwenden, „Du kannst also von 
mir aus getrost deinen Schnorchel bei 
Biesenstolz hineinstecken. Dem wird es 
vermutlich gar nichts schaden, wenn er 
sich sooft wie möglich an uns erinnert. 
Aber nur die Lage peilen, hörst du; kei- 
nerlei Maßnahmen treffen, nicht mal 
dienstliche Bemerkungen machen, So was 
überlasse gefälligst mir. Biesenstolz ge- 
hört neuerdings zu meinem persönlichen 
Bereich.” 

„Gemacdht!“ versicherte Schulze - Fah- 
renberg entgegenkommend. „Ich stecke 
also lediglih meinen Schnorchel dort 
hinein und sehe dann ein paarmal viel- 
versprechend in die Gegend — bis der 
fettgewordene Bierzapfer langsam einen 
erhöhten Druck auf seine Därme spürt. 
Lied ohne Worte! Das darf ich doch wohl 
noch?” 

„Ich warte hier auf dich“, sagte Bre- 
mer und nickte seinem Kollegen aufmun- 
ternd zu. 

Der schaukelte los, überquerte unter 
souveräner Mißachtung der primitivsten 
Verkehrsvorschriften die Straße, befin- 
gerte dabei prüfend seine Iniform und 
verschwand dann, den Bauch leıcht vor- 
gestemmt, in der Gaststätte „Zum guten 
Deutschen“. 

Bremer sah ihm nicht nach. Er ging 
zwei Schritte rückwärts, bis er gegen 
eine Hauswand stieß, Hier lehnte er sich 
an, entspannte seinen Körper völlig und 
sah zu den erleuchteten Fenstern im 
4.Stock der Türkenstraße 174 hoc, Er 
tat es so hingegeben, als vermöge er 
durch Mauern und Vorhänge hindurchzu- 
sehen. 

Nach knapp drei Minuten bereits kam 
Schulze - Fahrenberg zurückgeschaukelt. 
Er schob sich unwillig seine Mütze aus 
der Stirn. „Wenn das so weitergeht“, 
murrte er, „werden wir noch einmal den 
Tag erleben, an dem das ganze Revier in 
diese dreckige Kneipe verlagert wird.“ 

„Wer hat sich denn dort häuslich nie- 
dergelassen?” fragte Bremer, vorerst nur 
mäßig interessiert. 

„Dein zukünftiger Schwiegervater und 
unser derzeitiger direkter Vorgesetzter 
— der Herr Reviervorsteher Wiemann.“ 

„Na und? Auch der muß mal irgendwo 
ein Bier trinken.“ 

„Und das möglichst dann noch mit 
Tantau, dem Oberschnüffler.“ 


„Vielleicht“, sagte Bremer unbewegt, 
„ist es Väterchen Wiemann nur um ver- 
billigtes Gemüse zu tun.“ 

„Und dieser Strolch Ried, meinst du 
etwa, der ist auch nur auf Tantaus Toma- 
ten scharf?“ 

„Was, der war auch dabei?“ 


„Mitten drin!” 

Bremer erwiderte nichts, Nur sein 
Blick löste sich langsam von den zwei 
erleuchteten Fenstern, wanderte über die 
Fassade des Hauses Türkenstraße 174, 
den Gehsteig entlang, auf die Gastwirt- 
schaft „Zum guten Deutschen“ zu. Sein 
Körper begann sich zu straffen, dann auf- 
zurichten. 

„Schwein muß der Mensch haben", 
sagte Schulze-Fahrenberg munter. „Und 
du hast eben Wiemann! Was kann dir 
da schon passieren?“ 

„Wie meinst du das?“ 

„Ganz einfach: als Schwiegersohn ge- 
hörst du doch zur Familie. Und Wiemann 
hat einen stark ausgeprägten Familien- 
sinn. Und Wiemanns dickster Freund ist 
Tantau. Du kannst dich also ganz be- 
ruhigt in ein gut gemachtes Bett legen. 
Du bist sicher wie in Abrahams Schoß. 
Und mir scheint, genau das hast du audı 
verdamiınt nötig.” 

„Halt die Schnauze“, sagte Bremer 
ohne Schärfe, und es war, als sinne er an- 
gestrengt nach. 

„Mach ich“, versicherte Schulze-Fah- 
renberg mit kameradschaftlichem Ent- 
gegenkommen. „Reg dich nur nicht gleich 
auf. Man wird doch noch was sagen dü!- 
fen — so von Mann zu Mann. Schließlich 
bin ich dein Freund. Das habe ich dır 
doch mehr als einmal bewiesen — oder 
etwa nicht?“ 

„Schon gut“, sagte Bremer, aber ©s 
war, als habe er gar nicht zugehört. 

„Das Schweigen Tantaus und den 
Segen Wiemanns — das können wir 
beide ganz gut gebrauchen! Und nicht 
nur jetzt. Es geht doch letzten Endes 
nichts über eine klug gewählte Ver- 
wandtschaft! Da kann kein Zeitungs- 
schmierer landen. Wiemanns Haus ist 
deine Burg! Da ist nicht so leicht ranzu- 
kommen. Mensch, Bremer — du bist eın 
ganz flotter Hecht!“ 

„Jeder tut, was er kann“, lächelte er 
gleichmütig. „Und wo kein Gras wächst, 
können keine Kühe weiden.“ 

Schulze-Fahrenberg nickte mit 
licher freundschaftliher Zustimmung. 
„Ich bin aber auch nicht so ohne“, ver- 
sicherte er. „Erinnerst du dich noch an 
die stramme Kleine, von der ich dir neu- 
lih erzählt habe, an die mit den 
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wechselnden Besuchern? Die werde ich 
jetzt mal kontrollieren und eingehend 
besichtigen.“ 

„Mach keine Dummheiten“, warnte 
Bremer automatisch. „Derartige Bienen 
sammeln nicht nur Honig — sie können 
auch stechen. ‚Und dann ist eine Uniform 
alles andere als ein Schutzmittel!” 

„Mit ausgezogener Uniform bin ich im- 
mer privat“, sagte Schulze-Fahrenberg 
grinsend, wippte kurz in den Knien, 
grüßte dann unternehmungslustig und 
zog ab. Die Dunkelheit verschluckte ihn 
schnell. Nur das Klappern seiner Stiefel- 
absätze blieb noch lange Zeit hörbar. 

Bremer vermied es, noch einmal zu 
den erleuchteten Fenstern hochzusehen. 
Einige Minuten Zeit blieb er noch unbe- 
weglich stehen. Dann stieß er sich von 
der Mauer, gegen die immer noch sein 
Rücken lehnte, ab. Mit langen Schritten 


überquerte er die Straße und betrat den“ 


Gasthof „Zum guten Deutschen“. 

Er schritt im Korridor an der Tür, die 
unmittelbar in das Restaurant führte, 
vorbei und betrat die Küche. Er ließ das 
ihn anstarrende Mädchen wissen, daß er 
Biesenstolz zu sprechen wünsche. Und 
zwar unauffällig! Das Mädchen nickte 
heftig und schoß, von seinen Blicken be- 
flügelt, hinaus. 

Während Bremer auf den herbeizitier- 
ten Wirt wartete, überprüfte er ganz 
automatish die Sauberkeit der Küche, 
die leidlich war, und machte sodann An- 
stalten, die Aufbewahrung der Speisen 
in Augenschein zu nehmen. 

„Welche Ehre“, rief Biesenstolz ge- 
schäftig von der Tür her. „Seien Sie mir 
herzlich willkommen“, log er mühelos. 
„Was kann ich für Sie tun?” 

„Ich wollte vorne nicht stören”, sagte 
Bremer steif. 

„Verstehe“, versicherte Biesenstolz 
augenzwinkernd, „Verstehe durchaus.” 

„Wird das dort noch lange dauern?” 
wollte Bremer wissen und tat, als stellte 
er lediglich eine höchst unbedeutende 
Routinefrage. 

„Bis nach Mitternacht vermutlich. Wenn 
sich Ihr Herr Schwiegervater mit seinem 
Busenfreund Tantau trifft, können sie 
sich immer nur sehr schwer wieder von- 
einander trennen. Aber das hat natürlich 
nichts mit Überschreitung der Polizei- 
stunde zu tun — die Herren weilen dann 
bei mir privat.” 

„Können Sie mir eine Flasche Sekt 
verkaufen?” 

„Aber selbstverständlich“, versicherte 
Biesenstolz leicht verblüfft über die 
überraschende Gesprächswendung, die 
sich sein mit hoher Vorsicht zu behan- 
delnder Gast leistete. „Mit Freude.” 

Der Wirt eilte zum Kühlschrank, 
öffnete ihn, beugte sich vor und griff 
ganz tief hinein. Er holte eine bauchige, 
goldetikettierte Flasche heraus, musterte 
sie und schnalzte anerkennend mit der 
Zunge. Dann schlug er diese Flasche mit 
sicheren Griffen in einen Bogen Papier 
und reichte sie .Bremer hinüber. „Drei 
Mark“, sagte er, ohne mit der Wimper 
zu zucken. 

„Sie wollen mich doch nicht etwa...“ 

„Normalpreis“, erklärte Biesenstolz 
mit schöner Überwindung. „Entspricht 
genau meinen Verzeichnissen. Was dach- 
ten Sie denn sonst?“ 

Bremer zögerte nur kurz, zahlte dann 
mit unbewegtem Gesicht. Er klemmte 
sich die Flasche unter den Arm, grüßte 
nicht unfreundlich und meinte: „Bei Ge- 
legenheit sehe ich mir mal Ihr Preisver- 
zeichnis an.” Dann ging er. 

„Viel Vergnügen!“ rief ihm Biesenstolz 
nach und beeeilte sich, hinter seinem 
Gast die Tür zu schließen. 

Bremer, seine Flasche mit dem linken 
Arm fast völlig verdeckend, blieb kurz 
auf der fast menschenleeren Straße 
Stehen. Der Mercedes des Landtagsabge- 
ordneten rollte langsam mit gedrossel- 
tem Motor vorbei, wurde dann, in einer 
Entfernung von etwa 20 Metern, unter 
einer Laterne zum Stehen gebracht. Der 
Motor wurde abgeschaltet und die 
Scheinwerfer erloschen. Der Polizist 
schüttelte mit nachsichtigem Lächeln den 
Kopf und ging dann auf den Wagen zu. 

„Guten Abend, Herr Doktor“, rief er, 
sich vorbeugend. 

„Ach — Sie sind das!” sagte der Abge- 
ordnete, offenbar hochbefriedigt, erneut 
eine Probe seines vorzüglichen, sich im- 

mer bewährenden Erinnerungsvermö- 
gens abgeben zu können, „Guten 
Abend, Herr Polizeimeister, Bin ich etwa 
schon wieder einmal dabei, falsch zu 
parken?" 

Bremer bestätigte ihm das mit nahezu 
freundschaftlichen ° Worten. „Empfehle 
erste Querstraße links“, riet er. „Das ist 
eine erfahrungsgemäß wenig befahrene 
Nebenstraße, in der Sie Ihren Mercedes 


und Du pi Dich wohl! 


Ich kann wieder singen! 


„Meine Vollprothese machte mir große Schwierigkeiten 
und fiel beim Sprechen oder Singen öfter plötzlich 
heraus. Durch Ihre Kukident-Haft-Creme sitzt sie absolut 
fest. Ich kann wieder sprechen, singen und lachen, ohne 
befürchten zu müssen, die Prothese zu verlieren.” 


So schreiben uns viele Zahnprothesenträger. 
Wenn Sie jeden Morgen 3 Tupfer Kukident-Haft-Creme 
auftragen, sitzt Ihre Prothese stundenlang fest. Eine 
Originaltube kostet 1,80 DM, eine Probetube I DM. Zur 
selbsttätigen Reinigung — ohne Bürste und ohne Mühe — 
haben Millionen Prothesenträger das echte Kukident- 
Reinigungspulver mit größter Zufriedenheit benutzt. Probe- 
packung 50 Dpf. Überall erhältlich. 
Kukirol-Fabrik, Weinheim (Bergstr.) 


Wer es kennt - nimmt 1 


Auslegeware und Kokosartikel 
Viele Sonderangebote, z. B. nur DM 


Sisal-Boucleteppich 
190/285 DM 49.70 160/230 cm 


(Persermuster) 
190/295 78.40 150/240 cm 
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ist man am Ziel der Reise, 
wenn man als Reisebegleiterin 
die Seife Fa wählt. Es genügt, 
sich die Hände zu waschen, den 
Duft einzuatmen: Schon ist man 
wieder munter: Die Seife Fa — 
sie erfrischt und belebt die 
müde Haut. Mit ihren Wirk- 
stoffen pflegt sie nachcremend 
durch Rückfettung und erhält die 
Haut jung, zart und geschmeidig. 
Die Seife Fa — ein Duft, in 


den man sich verlieben kann. 


Besonders 


Gebrauch 


sparsam 


® Der Duft der Seife Fa— eine 
geheimnisvolle Mischung 


® Milde Reinigung — tief in 
die Haut wirkend 


@ Sahnig-dichter Feinschaum 
— belebend für müde Haut 


® Hautpflegend durch nach- 
cremende Rückfettung 


Verlangen Sie einfach: die Seife Fa. 


das große 


handliche 


Stück 


absolut sicher und völ- 
lig unbehelligt ab- 
stellen können.” 
„Verbindlichen Dank“ 
sagte der Abgeordnete. 
„Ich werde Ihren Hin- 
weis gern befolgen. 
Größtmögliche Sicher- 
heit gehört zu mei- 
nen Prinzipien. Um so 
ungestörter kann man 
dann arbeiten — und 
es sieht ganz so aus, 
als ob ich heute die 
ganze Nacht zu tun 
haben werde." 

„Obwohl heute we- 
der ein Dienstag noch 
ein Freitag ist!“ 

Der Abgeordnete 
überwand seine Ver- 
blüffung rasch über die- 


sen doch wohl etwas 
sehr intimen Scherz 
und lachte männlich auf. „Ich bin schon 
immer für die Einhaltung bestimmter Ter- 
mine gewesen“, versicherte er. „Aber 
Ausnahmen bestätigen eben die Regel.“ 

„Auch ich habe heute noch zu tun“, 
gestand Bremer angeregt und ließ seine 
Flasche sehen. „Vermutlich auch die 
ganze Nacht.” 

‘Der Abgeordnete lachte abermals und 
wiederum sehr männlich, „Sie gefallen 
mir“, versicherte er glaubwürdig. „Wol- 
len Sie einsteigen? Ich fahre Sie hin, wo 
immer Sie wollen und setze Sie dann dort 
ab — ich bin heute sowieso ein wenig zu 
früh dran.” 

„Verbindlihen Dank, Herr Doktor“, 
sagte Bremer und stieg ungeniert in den 
Mercedes hinein. Er machte es sich in den 
Polstern bequem und streckte die Beine 
aus. „Ich habe es nämlich ein wenig eilig. 
Meine Braut geht immer sehr früh 
schlafen.” 

Der Wagen sprang vor und rollte da- 
von. Der Motor schnurrte munter und 
der Geschwindigkeitsmesser kletterte 
schnell vor. Die Straßen rollten unter 
ihnen mit steigender Schnelligkeit ab. 
Die Räder sangen dunkel und dumpf. Die 
Lichter der Stadt schienen Striche zu 
sein. 

„Nicht so schnell“, sagte Bremer... Es 
ist nicht weit: Er dachte dabei an Helga 
Wiemann. 

„Es freut mich, daß wir uns kennenge- 
lernt haben“, versicherte der Abgeord- 
nete, lässig mit einer Hand am Lenkrad 
spielend. „Wir müssen uns gelegentlich 
mal eingehender miteinander unterhalten. 
Ich bin nämlich seit einigen Tagen Vor- 
sitzender des Landtagsausschusses, der 
sich unter anderem mit Polizeifragen be- 
faßt.“ 

„Das trifft sich aber gut“, sagte Bremer 
aufmerksam. „Das finde ich ganz ausge- 
zeichnet.“ 

Der Abgeordnete lächelte. Diese spür- 
bar -aufrichtige Zustimmung von fach- 
licher Seite tat ihm wohl. Er lächelte 
abermals und gab Gas. 


Bremer rieb sich, betont zufrieden und 
heiter, die Hände. Dann zog er ohne Um- 
stände seinen Rock aus und hängte ihn 
über den Stuhl. „Wir wollen es uns ge- 
mütlich machen“, munterte er auf. 


„Das geht aber nicht“, gab Helga freund- 
lich zu bedenken. „Vater kann jeden 
Augenblick heimkommen.” 

„Und wenn schon!“ lachte Bremer auf- 
gekratzt. Er wickelte die Sektflasche aus 
und stellte sie mitten auf den Tisch. Und 
wie sie dort stand, dickbauchig, goldeti- 
kettiert, wirkte sie wie ein aufdringlicher 
Fremdkörper in der soliden guten Stube 
der Wiemannschen Wohnung. „Er wird 
schon nichts dagegen haben. Schließlich 
sind wir ja so gut wie verlobt.“ 

„Wir sind noch nicht verlobt“, korri- 
gierte Helga mild, „Und du weißt ganz 
genau, daß Vater“, und jetzt wies sie mit 
karger Geste auf die herausfordernd glän- 
zende Sektflasche, „solche Dinge nicht 
gerne sehen mag.” 

„Er muß ja nicht gleich alles wissen, 
was zwischen uns passiert.“ 

„Er kann alles wissen“, sagte Helga ein 
wenig steif. „Und wenn er nach Hause 
kommt und das sieht...“ 

„Er wird es nicht sehen“, versicherte 
Bremer und ließ sich breit auf dem Fa- 
miliensofa nieder. „Denn vor Mitternacht 
kommt er ja heute nicht nach Hause, und 
bis dahin haben wir noch viel Zeit.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Vielleicht hat er mir das selbst gesagt 
— im Gasthaus. Vielleicht hat er mich so- 
gar aufgefordert, dich ein wenig zu unter- 
halten. Ist das denn so völlig ausge- 
schlossen?” 

„Nein“, sagte Helga ehrlich. 


„Na siehst du!“ Bremer lehnte sich zu- 
frieden zurück. Er dehnte seine breite 
Brust und machte Anstalten, seine Arme 
behaglich zu recken, 

„Jetzt sei keinFrosch undhole uns zwei 
Gläser. Hast du schon mal Sekt ge- 
trunken?“ 

„Nein.“ 

„Schmeckt wie Selterwasser. Ist auch 
genauso harmlos. Probiers doch mal.“ 

„Aber nur ein Glas“, versicherte Helga 
und ging in die Küche. 

Bremer machte es sich bequem. Er 
lockerte seine Hosenträger und öffnete 
die zwei obersten Knöpfe seines Hemdes. 
Er spreizte zufrieden ächzend die Beine 
und wartete. Er lauschte mit seitwärts ge- 
neigtem Kopf und spürbar animiert dem 
Gläsergeklapper in der Küche. Dann erhob 
er sich umständlich, knipste die Steh- 
lampe an und rückte sie in eine Ecke. Dann 
schaltete er die Deckenbeleuchtung aus. 
Nachdem das geschehen war, nickte er zu- 
frieden und ließ sich dann wieder, erneut 
zufrieden ächzend, auf das Familiensofa 
fallen, 

„Was ist denn hier los?“ fragte Helga. 
Sie blieb an der Tür stehen und hielt sich 
die Gläser vor die Brust. Ihre kindlichen 
Augen blickten ihn verständnislos an. 

„Wir sparen Strom“, erklärte er und 
nickte ihr zu. 

Sie schüttelte den Kopf undlächelte zag- 
haft, wie man über eine Dummheit zu lä- 
cheln pflegt, die nicht sofort und in vollem 
Umfang verziehen werden kann. Dann 
setzte sie die Gläser ab und nahm am Tisch 
Platz. 

„Komm her zu mir”, forderte er, be- 
müht, Gemütlichkeit zu verbreiten. 

„Ich sitze hier ganz gut!" 

„Hier ist es viel bequemer.“ Bremer 
schlug mit der flachen Hand auf die Sitz- 
fläche neben sich. „Du hast doch nicht 
etwa Angst?“ 

„Natürlich nicht!“ 

„Dann komm her und bring die Flasche 
mit.“ 


Helga erhob sich nach kurzem Zögern, 
griff nach der Sektflasche und hielt sie, 
mit weit ausgestreckter Hand, Bremer ent- 
gegen. Der griff nach ihrem Handgelenk 
und zog sie zu sich heran. Helga ließ das, 
nur leicht widerstrebend, geschehen. Sie 
fiel neben ihm auf das Sofa, lachte kurz, 
doch nicht sonderlich froh auf, richtete sich 
dann hastig hoch. ; 

„Hab dich doch nicht so!” redete ihr 
Bremer gemütlich zu, „Manchmal führs' 
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du dich wirklich auf, wie wenn ich ein bis- 
siger Hund wäre. Dabei wollen wir hei- 
raten.” 

„Wir sind aber noch lange nicht verhei- 


ratet.” 

„Vielleicht sollten wir uns damit ein 
wenig beeilen, Helga! Warum hinaus- 
schieben; was doch beschlossene Sache ist.” 

„Vielleicht heirate ich niemals.“ 

„Du bist wirklih noch ein Kind“, lä- 
delte Bremer großmütig. „Aber du wirst 
schon einmal — und das hoffentlich bald 
— auf den Geschmack kommen. Das ga- 
rantiere ich dir.” 

„Ach“, sagte Helga und gab sich über- 
legen. Sie tat, als müsse sie sich etwas 
bequemer hinsetzen, wobei sie ein wenig 
und möglichst unauffällig von ihm abzu- 
rücken bestrebt war. „Das alles interessiert 
mich nicht!“ 

Bremers Lächeln vertiefte sich. Er kam 
sich maßlos überlegen vor. Der Verschluß 
der Sektflasche interessierte ihn so stark 
daß ihm keine passende Antwort einfiel, 
Er öffnete die Drahtschlinge mit festen 
Fingern und lockerte dann den Korken. 
Es knallte dumpf. Sanft zischend drängte 
sich der Sekt heraus. 

Bremer füllte die beiden Gläser sorg- 
fältig, gab eins davon Helga undhob dann 
das seine ihr entgegen. „Darauf, daß 


unsere Kinder keine langen Hälse krie- 
gen!“ rief er. Und er öffnete den Mund 
weit, führte sein Glas dorthin und trank 
es mit einem Zug leer. 

„Na?" fragte er, bemüht, ein leichtes 
Aufstoßen zu unterdrücken. 

„Nicht schlecht“, gab Helga, die prüfend 
an ihrem Glas nippte, zu. „Gar nicht 
schlecht.“ 

„Zu unserer Hochzeit“, versprach Bre- 
mer großzügig, „kaufe ich eine ganze 
Kiste davon. Ich habe eine ziemlich preis- 
werte Bezugsquelle entdeckt.“ 

Helga nippte immer noch an ihrem Sekt 
und sah ihm, über den Rand des Glases 
hinweg, mit großen Augen an. Sie lehnte 
sich ein wenig zurück, ohne das Glas ab- 
zusetzen. Sie sah, ohne sich zu bewegen, 
die Hand Bremers auf sich zukommen. 

Diese Hand entwand ihr das Glas, stellte 
es auf den Tisch und schob es zur Seite. 
Dann sah sie das Gesicht Bremers, das 
sich ihr näherte. Sie spürte seine feuchten, 
vollen Lippen, die sich auf die ihren preß- 
ten, Sie ließ das ohne Atem und bewe- 
gungslos geschehen. Dann machte sie sich 
= einer schnellen und brüsken Drehung 

Tel. 

„Ich will das nicht”, begehrte sie auf, 
griff nach dem Glas und begann wieder 
mit winzigen Schlucken zu trinken. 

„Du bist naiv“, sagte Bremer nachsichtig 
und richtete sich hoch. „Aber auch das ge- 
fällt mir an dir.“ Er goß zufrieden lächelnd 
sein Glas randvoll und trank es sofort 
zur Hälfte leer. „Das schmeckt“, versi- 
cherte er. 

„Hm“, tat Helga und beobachtete ihn 
aufmerksam, Und sie ertappte sich dabei, 


daß sie ihn unbewußt mit Clemens Ried 


verglich. Diese Erkenntnis schockierte sie 
derartig, daß sie hastiger trank und sich 
dabei heftig verschluckte. = 

„So ist es richtig“, lachte Bremer. „Du 
bist ein typischer Anfänger. Auch beim 
Sekttrinken. Aber einmal muß ja schließ- 
lich jeder ran!“ 

„Ih habe es nicht eilig“, hustete Helga. 

„Weil du nichts davon verstehst!“ Bre- 
mer fühlte sich auf eine ihm überaus an- 
genehme Art maßlos überlegen. „Vom 
Sekt nicht und von der Liebe auch nicht. 


Aber auch das bringe ich dir gern bei.“ 


‚Nein“, sagte Helga fast tonlos. 

„Ih will, daß wir heiraten — und du 
willst das doch auch, Helga. Und dein 
Vater ist einverstanden. Damit ist doch 
alles in bester Ordnung. Worauf warten 
= denn noch?" Er trank sein Glas hastig 
a und füllte es erneut. Er hielt die 
asche prüfend gegen das Licht der Steh- 
ampe und nickte befriedigt, 

„Ich bin schon immer für klare Sachen 
rn. fuhr er fort. „Und das ist eine! 
a das, weil ich die Welt kenne und 
u rn meterhohen Dreck in ihr gesehen 
a ber du bist noch sauber, das macht 
= rose Und du brauchst einen an- 
er igen Kerl, der dich heiraten will, 
doch keinen hergelaufenen Wind- 
u, bei dir nur sein Amüsement 
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rupt sein Glas ab und warf sich mit plötz- 
licher, überaus heftiger Bewegung über sie, 

„Nein“, keuchte Helga. 

Er verschloß ihren Mund mit seinen 
Lippen. Seine harten Hände griffen ihren 
Körper an, Sie bäumte sich gegen ihn, und 
er fühlte, schwer atmend, ihr festes Fleisch, 

„Nein“, wiederholte Helga durch ihre 
zusammengebissenen Zähne. 

„Doch", rief er. „Doch! Doch!” 

Sein schwerer Körper drängte auf sie 
ein. Seine wild tastenden Hände taten ihr 
weh, Sie wehrte sich wild und verzweifelt. 
Aber sie wagte erst nicht, zu schreien; 
dann, als sie es doch wollte, konnte sie 
nicht mehr. Ihr Atem preßte sich nur noch 
mühsam hervor. Und sie wehrte sich ver- 
gebens. 

„So“, sagte er schließlich befriedigt und 
ließ von ihr ab. 

Sie lag erschöpft und bewegungslos da. 
Sie hatte die Augen geschlossen, und ihre 
Lippen zitterten, Es war, als habe sie auf- 
gehört zu atmen. 

Er goß, leicht schnaufend, Sekt in sein 
Glas und trank genußvoll. „Na ja“, trö- 
stete er dann. „Aller Anfang ist eben 
schwer.“ 


Sie bewegte sich immer noch nicht. Aber 


sie öffnete langsam die Augen und sah 


ihn groß an. Und auf ihren Lippen sah er 
Blut. 

„Es ist nun mal geschehen”, sagte er 
breit. „Aber was macht das schon? Einmal 
war das sowieso fällig. Und schließlich 
werden wir heiraten.” 

„Nein“, flüsterte sie kaum vernehmbar. 
„Niemals.“ 

„Na ja!“ versuchte er sie zu beruhigen 
und leerte dabei die Flasche restlos. 
„Nimm dich doch zusammen, Helga. Du 
wirst auch noch auf den Geschmack kom- 
men.” 

„Niemals!“ schrie sie wild. 

„Es bleibt dir doch jetzt gar nichts an- 
deres übrig, Mädchen, als mich zu hei- 
raten. Mach dir das langsam klar. Und 
sei endlich vernünftig. Tausend andere 
wären jetzt glücklich.“ 

„Geh!“ rief sie angewidert und drehte 
den Kopf zur Wand. „Ich kann dich nicht 
mehr sehen!“ 

„Wenn ich morgen wiederkomme“, 
sagte Bremer, sich erhebend, „bist du hof- 
fentlich normal. Schließlich müssen wir 
jetzt alle Konsequenzen aus dem ziehen, 


was zwischen uns geschehen ist. Das ge- 
hört sich so. Das verlangt ja der nackte 
Anstand!“ 


Ried drückte den Zeigefinger der rech- 
ten Hand mit Ausdauer auf den Klingel- 
knopf, über dem das Schild hing: Kinst- 
ler, Immobilien. Das Läutewerk schnarrte 
mißtönend grell, Plötzlih, mit nahezu 
theatralischem Effekt, wurde die Tür weit 
aufgerissen. 

„Guten Abend, Herr Kinstler“, grüßte 
Ried ruhig, 

„Was soll das?“ raunzte der höchst un- 
willig. „Was sind das für Methoden! Jetzt 
— mitten in der Nacht?” 

„Nur eine Auskunft, Herr Kinstler — 
und Sie haben ihre Ruhe. Von mir aus für 
immer. Aber ohne diese Auskunft werden 
Sie heute nacht vermutlich kein Auge zu- 


drücken.” 


„Das ist ja der reinste Hausfriedens- 
bruch!“ empörte sich Kinstler mit mühsam 
gebändigter Lautstärke. 


„Seit wann legen denn ausgerechnet Sie 
Wert auf strafgesetzliche Begriffsbestim- 
mungen?" 

Kinstler öffnete den Mund und sah ganz 
so aus, als sei er entschlossen, zu einem 
fürchterlichen Tobsuchtsanfall loszulegen. 
Dann jedoch schien er einzusehen, daß 
derartige Anstrengungen zwecklos waren. 
Er schloß den Mund wieder, und im glei- 
c&hen Augenblick versuchte er, wiederum 
überaus effektvoll, die Tür zuzuknallen. 
Aber Ried stellte einen Fuß zwischen Rah- 
men und Türflügel. 

„Sie wollen doch nicht etwa unfreund- 
lich werden?“ fragte Ried leise und gab 
sich erstaunt. 

Er stemmte sich vor, gegen die Türfül- 
lung, und drückte den blockierenden 
Kinstler in den Korridor hinein. Ried 
zwängte sich dann grinsend durch den 
Spalt und betrachtete den leicht rot ange- 
laufenen Immobilienfachmann tadelnd. 
„Aber, aber“, sagte er leicht schnaufend. 
„Seit wann sind Sie so unzugänglich? Für 
seine Freunde muß man immer Zeit haben 
— für seine Geschäftsfreunde erst recht.” 

„Ih habe ganz bestimmte Sprec- 
stunden“, versuchte Kinstler zu erklären. 

„Und jetzt ist eine davon”, behauptete 
Ried überzeugt. Er schritt durch den Kor- 


ridor und stieß die Tür zu Kinstlers Ar- 
beitszimmer auf, das gleichzeitig als 
Wohnraum eingerichtet war. Hier saß ein 
superblondes Mädchen tief in einem Ses- 
sel. Es hatte die langen Beine herausfor- 
dernd übereinandergeschlagen und sah 
dem Eindringling kühl und doch nicht un- 
interessiert entgegen. Es war, als habe die 
Dame wesentliche Teile ihrer Umgangs- 
formen gutgängigen Filmen abgelausct. 

„Nehmen Sie doch wenigstens Rücksich. 
ten auf mein Privatleben“, bat Kinstler, 
der hinter Ried stand, gedämpft und ein- 
dringlich. „Tun Sie doch wenigstens so, 
als wenn Sie wissen, wie sich ein Kavalier 
benimmt.“ 


„Gehen Sie ruhig schon ins Schlafzim- 
mer voraus”, sagte Ried zu dem Mädchen. 
„Kann durchaus sein, daß wir beide 
schnell miteinander fertig werden — 
was von verschiedenen Gesichtspunkten 
aus, wie ich deutlich sehe, stark zu be- 
grüßen wäre.“ 

Das Mädchen leistete sich einen als 
Zeichen lässiger Verachtung gedachten 
Augenaufschlag und erhob sich mit kunst- 
voll gedehnten Bewegungen. Es griff nach 


„Er lernt jetzt laufen... !“ 


e Balsa entspannt die Haut nach dem Rasieren, indem es das 
natürliche, durch die Rasur entzogene Hautfett ersetzt e Balsa 
heilt rasch alle Rasierschäden e Balsa desinfiziert die Haut nach 
dem Rasieren e Balsa kräftigt die rasierte, strapazierte Haut. 
Widerstandslos gleitet die Klinge bei der nächsten Rasur über 


nach dem Rasieren Balsam für die 


die glattere, geschmeidigere Haut e Balsa dringt schnell und 
restlos in die Haut ein und hinterläßt darum keinen Fettglanz. 
e Die schwarzweiße Balsa-Dose (hier in Originalgröße abge- 
bildet) kostet DM 1,20 und ist in jedem Fachgeschäft erhältlich. 
Probedose gratis! Schreiben Sie an: Lingner Werke, Düsseldorf, Fichtenstraße 5 
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einem Kognakglas und der Flasche, die 
auf einem kleinen Tischchen standen und 
ging mit nahezu graziös hängenden, leicht 
endelnden Armen wortlos hinaus, Ried 
sah ihr gut gelaunt nach und fühlte sich 
dabei an Kamele erinnert. 

„Kavalier sind Sie also auch .keiner“ 
stellte Kinstler ergrimmt fest. Er holte tief 
Luft und baute sich fordernd vor Ried auf. 
„Also, was wollen Sie?“ 

Ried hielt nach dem bequemsten Sessel 
Ausschau und ließ sich dann darin ge- 
mächlich nieder. Er legte, weniger aus Be- 
dürfnis, mehr aus dekorativen Gründen, 
die Beine auf den kleinen Tisch, blinzelte 
Kinstier aufmunternd zu und sagte: „Hier 
bleiben wir — solange bis Sie singen!" 

„Ih werde Sie hinauswerfen!“ sagte 
Kinstler erbittert. 

„Geht nicht“, tat Ried bedauernd. „Ich 
bin stärker.“ 

„Dann werde ich Sie hinauswerfen 
lassen!” 

„Geht auch nicht. Ich würde das als ge- 
linde Unfreundlichkeit auffassen und mich 
dann entsprechend benehmen müssen. Und 
wen eigentlich wollen Sie zur Verstärkung 
heranholen, Verehrtester, Doch nicht etwa 
die Polizei? So dumm sind Sie ja nun 
wieder auch nicht.“ 

„Nun sagen Sie schon endlich, was Sie 
wollen!“ forderte Kinstler nervös, 

„Eindeutige Auskünfte über die Ver- 
gangenheit von Tantau!* 

Kinstler hielt die Luft an. Seine Augen- 
brauen rutschten hoch, und die Stirn war 
jetzt faltig und klein. Er tat, als bereite 
ihm das Stehen Schmerzen. Er ließ sich 
ächzend in den nächsten Stuhl fallen. 
„Dann können Sie auch gleich von mir 
verlangen, daß ich mich aufhängen soll“, 
meinte er resigniert. 

Die Tür zum Schlafzimmer öffnete sich 
knarrend. Das blonde Mädchen schlen- 
derte unnachahmlich lässig herein, ging 
auf den Tisch zu, beugte sich vor, so tiefe 
Ein- und Ausblicke bietend, und nahm 
eine Packung Streichhölzer an sich. Nun- 
mehr betrachtete sie Ried, hierauf Kinst- 
ler, den einen mißbilligend, den anderen 
erstaunt, und schritt dann wieder hinaus. 

„Sie wird langsam ungeduldig“, stellte 
Ried verständnisvoll fest. „Wollen Sie sie 
noch lange warten lassen?“ 

„Hören Sie*, sagte Kinstler und beugte 
sich vor, bemüht, einiges an ihm dringend 
notwendig erscheinender Herzlichkeit 
auszustrahlen. „Sprechen wir doch morgen 
über die Sache, gleich morgen vormittag 
— wann immer Sie wollen, Ich werde mir 
bis dahin eingehend überlegen...“ 

„Es gibt da nichts zu überlegen“, be- 
stimmte Ried friedlich. „Ich brauche ein 
paar handfeste Auskünfte — und zwar 
sofort.“ 

Kinstler erhob sich schnaufend, ging an 
seinen Schreibtisch, öffnete eine Schub- 
lade, wühlte ein wenig darin herum und 
brachte dann ein Blatt Papier und einen 
Hundertmarkschein hervor. „Hier, meine 
Quittung und ihr Geld. Nehmen Sie das 
wieder zurück. Ich will mit der ganzen 
Sache nichts zu tun haben!“ 

Er schob das Papier und die Banknote 
auf Ried zu. Und Ried schob sie wieder 
zurück. „Keine halben Sachen“, sagte er. 
„Mit mir nicht.“ 

„Seien Sie doch vernünftig“, appellierte 
Kinstler mit beschwörenden Untertönen. 
‚Sie wissen ja nicht, wo Sie da ihre Finger 
hineinstecken. Und ich habe Ihnen doch 
gleich gesagt, daß Sie von mir kein Wort 
über Tantau erfahren werden.“ 

„Stimmt. Aber gerade das hat mich so 
Neugierig gemacht.“ 

Die Schlafzimmertür öffnete sich wieder. 
Das blonde Mädchen tauchte dort auf und 
lehnte sich, den Unterleib sanft vorge- 
stemmt, in den Türrahmen. Die Dame be- 
gann demonstrativ und mit Ausdauer zu 
gähnen. Sie hatte sich das Kleid ausgezo- 
gen und einen knallgelben Bademantel 
übergestreift. 

„Es ist noch nicht ganz soweit“, be- 
dauerte Ried mit Sanftmut. 

Das blondeMädchen schloß den großen 

und und zuckte mit den wohlgepol- 
sterten Schultern. Es drehte sich seitwärts 
ab und verschwand dann lerchenhaft 
Wippend. Kinstler schnaufte um Grade 


lauter. Ried dehnte sich in seinem Sessel. 


„Sehe ich denn so aus wie ein Selbst- 
mordkandidat?“ fragte Kinstler, um Fas- 
Sung ringend, 


i „Halten Sie mich für ein Wickelkind?” 

Tagte Ried zurück. 

R werde mich hüten, Ihnen irgend 

was über Tantau zu erzählen. Ich bin 

lange nicht lebensmüde. Wenn dieser 

eu nämlich herauskriegt, daß ich es 
ar, der sich hier als Märchenerzähler 


betätigt hat, dann bin ich 
zwar für alle Zeiten ich erledigt — und 


Wird hier 


auch richtig verteilt? 


Davon hängt nämlich die Harmonie ab. 
Auch die Harmonie einer edlen Schokolade, 
deren Zutaten nach Maß und Güte genau so verteilt 
werden müssen: erlesene Kakaosorten, vor allem 
aber eine wertvolle Milch. 
NESTLE ALPENMILCH umschließt eine Welt — die 
würzige und kraftvolle Welt der Alpenwiesen. Sie 
gibt der NESTLE-Schokolade ihren zarten Schmelz. 


Seit 200 Jahren 


wird Aquavit Bommerlunder aus 
sechsundzwanzig verschiedenen 
Kräutern und Drogen von fach- 


kundiger Hand destilliert. 


ACHTUNG! 


Die ärztlich empfohlenen Original 


Gesundheitsdecken 
Unterbetten - Haarkissen 
mit 100° Schafschurwolle 
sind nur echt mit dem Markenzeichen 
Weisen Sie Nachahmungen zurück! 


Gratisprospekt durch Reforma-Werk Wuppertal 50 


Eine Zusommenbollu 


5 Fälle 


machten 

Mata Hari ® Die Katze meldet @ Spio- 
nage in Wien (Fall Redi) @ Agent im Lon- 
de des Sonnenlöwen @® Kaiser der Spione 


die Weltgeschichte 


erregender Geschichten : Kühnheit, Liebe, 
Geldgier, Ruhmsucht, Verworfenheit, Grausamkeit. 


5 Luxuseinbönde, reiche Soldprögung, formschöne Plexiglaskas- 


sette 6 Monatsroten von | 6,85 (Borpreis DM 37,50). 
bei Nichtgelalten innerhalb 8 Tagen 
gentumsrecht vorbehalten. Erfüllungsort Hamburg. 


Buchfreunde Sommer, Hamburg-Niend. IB 
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ALI EXPRESS-KAFFEE 
Jetzt auch in der 
mittelgroßen Dose. 


KAFFEE-EXTRAKT 
IN PULVERFORM 


„Kaffee und Kaffee ist zweierlei!” 
Probieren Sie einmal 
ALI EXPRESS-KAFFEE. 
Schon nach dem ersten Schluck 
werden Sie feststellen, wie gut 
er schmeckt und wie kräftig! 


Und wie sparsam ist ALI! 
Sie werden überrascht sein, wie 
viele Tassen wahrhaft guten Kaffees 
Sie aus einer Dose zaubern können. 
Ja, ALI macht das tägliche Kaffee- 
trinken selbstverständlich! 
ALI- bester Freund im besten 
Sinne, auch für Sie. 


KAFFEE-EXTRAKT 1005 AUS BOHNENKAFFEE 


Alleinvertrieb: ROTTI-Gesellschaft m. b. H., München 23 


12° DER STERN 


„Er wird nichts herauskriegen*, ver- 
sicherte Ried. „Von mir nicht. Ich bin 
keine Klatschtante.“ 

Kinstler wehrte mit beiden Händen ab. 
„Was hat das damit zu tun! Ich weiß doch 
so ziemlich genau, wie der die Weichen 
stellt. Nehmen wir an, ich sage wirklich 
etwas — nehmen wir das einmal an. Rein 
theoretisch natürlich. Gut also — ich gebe 
Ihnen einige Auskünfte. Die werden Sie 
dann auswerten und gegen ihn aus- 
spielen.” 

„Das steht noch nicht fest.“ 

„Jedenfalls wird er so oder so erfahren, 
daß Sie einiges von ihm wissen. Und im 
gleichen Augenblick wird er wissen wol- 
len, von wem Sie das erfahren haben. 
Und was geschieht dann? Er wird Ihre 
letzten Tage aufrollen, wie man einen 
Tuchballen zur Materialprüfung aufrollt. 
Und verlassen Sie sich darauf— der Mann 
beherrscht die Materie. Er wird prompt 
den winzigsten Fehler entdecken, den sich 
einer von uns geleistet hat, und dort wird 
er dann einhaken.“ 


„Sie trauen ihm ziemlich viel zu.“ 


„Alles!“ sagte Kinstler überzeugt. „Er 
weiß genau, woher die Winde wehen. Er 
wird herausfinden, daß Sie zu mir, über 
Ec&kstein,. Verbindung aufgenommen 
haben, Und dann Gnade uns Gott!“ 

„Ist Ihr Gewissen so schlecht, Kinstler?“ 


„Seine Spürnase ist so gut! Und ge- 
rade mein Beruf hat soviel wunde Punkte 
— und er wird sie alle finden, wenn er 
will. Und er wird wollen. Wissen Sie, 
wie er genannt wurde? Die Hirnpresse! 
Er ist der zäheste. Bursche gewesen, den 
die Polizei jemals auf Menschen los- 
gelassen hatte.“ 

„Jetzt ist er alt.“ 

„Jetzt ist er ausgeruht. Und glauben 
Sie mir das, Ried — der war noch niemals 
jünger als heute. Und er war immer ein 
Bluthund! Er hat die Menschen fertig- 


“gemacht, nur um sie fertigzumachen. Er 


kannte keinen Schlaf, wenn er eine Spur 
hatte. Er sah nur die Tat. Er hat niemals 
nach Motiven, Überzeugungen oder Zu- 
sammenhängen gefragt. Er wollte über 
Leichen gehen. Und er ging! Ohne Rück- 
sicht auf Verluste.” 

„Er hat für die Gestapo gearbeitet?“ 

„Ich habe nichts davon gesagt, kein 
Wort!” 

„Sie werden mir aber davon erzählen, 
Kinstler. Jetzt gleich und ziemlich ein- 
gehend. Ich brauche nachweisbare Einzel- 
heiten — belegbare Tatsachen über ein, 
zwei für seine Methoden besonders 
charakteristische Fälle, 

„Nicht eine Silbe!” 


„Ich kann warten“, versicherte Ried. 


Die Tür zum Schlafzimmer öffnete sich 
abermals. Das blonde Mädchen präsen- 
tierte sich erneut im kanariengelben Bade- 
mantel, Aber unter diesem, jetzt nacn 
gängigen Regeln der Verführungskunst 
nur leicht, doch mit raffinierter Zielstre- 
bigkeit geöffneten Bademantel, schien sich 
kein überflüssiges Kleidungsstück mehr 
zu befinden, Die Dame verschob die Hüf- 
ten wie Marlene in einem früheren Ton- 
film und lehnte sich in bemerkenswerter 
Schräglage gegen den Türrahmen. 


„Sie werden sich noch etwas gedulden 
müssen“, säuselte Ried. „An mir liegt es 
nicht.“ 

Das blonde Mädchen brachte die Hüften 
mit einer drehenden Bewegung, als sei sie 
mit Kugellager ausgestattet, wieder in 
normale Stellung und wandte sich dann, 
erneut einen einwandfreien Augenauf- 
schlag produzierend, ab. Sie zog den 
Bademantel fest an sich, so daß sich nun- 
mehr ihre überaus bemerkenswerte 


Rückenpartie deutlich abzeichnete. Sie 


knallte die Tür heftig hinter sich zu. 
„Mensch!“ knurrte Kinstler dumpf. 
„Was muten Sie mir eigentlich zu.“ 
„Immer erst das Geschäft“, gab Ried zu 
bedenken, „dann das Vergnügen.“ 
„Von wegen Geschäft!“ grollte Kinstler 
hilflos. 
„Bleibt das Vergnügen! Und das beste 
daran ist immer die Vorfreude.“ 


„Ich möchte Sie mal in meiner Situation 
sehen!“ 

„Meine ist nicht viel anders, verehrter 
Geschäftsfreund Kinstler! Auch in meiner 
Wohnung wartet jetzt ein nettes Mädchen 
auf mich. Soll sie warten! Das hier geht 
vor. Und wenn Sie nicht bald etwas ge- 
sprächiger werden sollten, sehe ich mich 
ernsthaft gezwungen, hier für den Rest 
dieser Nacht mein Quartier aufzuschlagen. 
Das würde mir zwar verdammt leid tun — 
aber Sie dürfen überzeugt sein: ich be- 
komme das glatt fertig!” 

„Mein Gott“, sagte Kinstler: und sah 
verzweifelt zur Schlafzimmertür, „Ihnen 
ist das ohne weiteres zuzutrauen.” 


. dige Bereitwilligkeit 


„Worauf Sie sich verlassen können“, 
sagte Ried und spreizte seine Beine, 


„So“, sagte Schulze-Fahrenberg be; 
friedigt zur strammen Ida, die sich neben 
ihm auf einem Sofa räkelte. „Jetzt wird 
es höchste Zeit, daß wir auch mal einen 
tanken, Hast du nichts da?” 

„Was ein richtiger Kavalier ist“, be- 
lehrte ihn Ida, „der bringt was mit!“ 

„Beim nächstenmal bin ich ein richtiger 
Kavalier“, versprach Schulze-Fahrenberg 
munter. „Da bring ich garantiert was mit. 
Aber deswegen kannst du jetzt nicht von 
mir verlangen, daß ich verdurste.“ 

„Nebenan ist eine Kneipe“, verriet Ida, 

Ihr spürbar gut gelaunter Besucher 
nickte. „Die wollen wir mal inspizieren“, 
erklärte er unternehmungslustig. Und 
dann stemmte er sich langsam hoch und 
blinzelte in den nur spärlich erleuchteten 
Raum. 

„Kommst du nachher noch mal wieder?" 
wollte Ida wissen 

„Wir machen jetzt lediglich eine Ge- 
stellte Schulze-Fahrenberg 

est. 

„Hoffentlich dehnt sich die nicht allzu 
lange aus. Wenn ich hier lange allein 
bleiben muß, schlafe ich ein, Und dann ist 
nachher nicht mehr viel mit mir los.“ 

„Du kommst natürlich mit“, entschied 
Schulze-Fahrenberg und klatschte sich 
gegen seine vorgewölbte, von ihm für 
stattlich gehaltene Brust. „Du wirst dir 
doch sicherlich auch ganz gerne einen auf 
die Lampe gießen wollen — so wie du 
veranlagt bist.“ 

Ida, die von all ihren zahlreichen Ver- 
ehrern übereinstimmend als „stramm“ be. 
zeichnet wurde, widersprach nicht. Sie ließ 
sich zudem, von Berufs wegen auf stän- 
trainiert, gerne 
herumkommandieren. Und dieser Schulze- 
Fahrenberg, fand sie animiert, hatte eine 
so forsche und selbstsichere Art, mit ihr 
umzuspringen, daß ihr das bis tief unter 
die Haut ging. 

„Wäre es nicht besser, du ziehst Zivil 
an?“ gab Ida zu bedenken. „Im Schrank 


hängen noch ein paar Anzüge — von 
meinem Bruder.“ 

„Meine Uniform ist dir wohl nicht gut 
genug — was?“ 

„Deine Uniform ist prima”, versicherte 
Ida eifrig. „Aber in Zivil sind wir doch 
viel ungestörter.“ 

„Dahast du auch wieder recht”, stimmte 
Schulze-Fahrenberg zu. „Und Mann bleibt 
schließlich Mann.” 

Er stieg aufgeräumt grinsend in einen 
braunen Anzug und steckte dort seinen 
Hausschlüssel, die Geldbörse, ein tasıhen- 
tuchähnliches Gebilde, den Ausweis und 
die Dienstpistole hinein. Er beklopite sich 
zufrieden die Hüften und Brust, . 

„Du wirst noch mit deinem Kram die 
Taschen ausbeulen“, tadelte Ida, die ihn 
nach wie vor mit ergebenem Wohlgefal- 
len betrachtete. Denn auch in Zivil wirkte 
er noch forsch. 

„Macht doch nichts“, sagte der munter. 

„Hauptsache, ich habe den Klimbim 
beisammen. Denn unsereiner ist eben 
immer im Dienst. Und wenn ich ganz 
genau sein wollte, dürfte ich selbsi ım 
Bett das Schießeisen nicht ablegen — aus- 
genommen natürlich, es handelt sich um 
mein eigenes Bett!“ . 

Sie tauschten noch einige derbe Zärt- 
lichkeiten aus; er mit griffigen Händen, 
sie lehnte sich gewichtig an ihn, so daß 
er einige Mühe hatte, sein Gleichgewicht 
zu bewahren. Aber sein Durst bieb sein 
stärkstes Gefühl. Er gab ihr einen ab- 
schließenden Klaps: Dann gingen sie. 
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Privater | 


In der A 
Sie eine E 
ein Bock 
gestellt h 
diesen ung 
holmer Ste 
mittelt. Se 
gesellschaf 
lih zum A 
gäste nach 
Norwegen 
deutsche Ji 
jederzeit s 


Frankfurt 


Mötterst 


Als lang 
lih über « 
Matterstod 
22 Jahren 
sehr, wie 
sind achtze 
ich erfahre 
Pervitin ge 
tert. Dann 
nun die F 
und eine Se 
lih sehen 
ihm und v 
der Bühne 
Wunsch, a 
den sind, « 
noch. 
Mannheim 


Sparsaml 


Im Sterı 
Major a. | 
Bundesarb: 
hatten, W 
bekommen 
wäre? Ein! 
zuckend be 
Mit viel G 
keit, eine 
meinen so 
verhunger! 
anders ist 
ihren preu 
zu Markte 
etwa durd 
drang die 
erwecken? 


Düsseldorf 


Abenteue 


Zu dem 
„Abenteue 
Kaiser, Pr 
merken. E 
heutigen 
andere 
nen, ruhig 
war man ( 
tiert, was 
worden is! 
dem Leber 
etwas zu 
Mord, Ga 
nackter Fi 
sagen regi 
sein! Nod 
Respekt le 
den alten | 
schöner wi 
und preuß 
schlecht ge 
Brüssel 


Nennt m 


Warum 
nis für ei 
sechzehnjä 
gegeben h 
dieser Ma 
über alles 
sich doch ı 
um seiner 
liebten Ga 
Schwennin 


Antonell, 


Ganz so 
dern, ist 
spielerin | 
gelangt. I 
sischen Fi 
kleidet ge 
schen Filn 
schichten“ 
kommt. A; 
blik der 
durchaus 
halb —- m. 
Unrecht tı 
hatten: „I 
Berlin 


Yasmin ı 


Wer de 
Hayworth 
gern alld 
ster Yasn 
soviel ich 
Orson Wi 
keinen re 
sie als / 
jeden Wı 
Hayworth 
hätte sie F 
Welles, d 
Obhut ge: 


\ 
| 
\v 
r 
N 
im N 
EEE, 
ER 
ER 
B 
3 . 
7 
3 
; 
® 
97 
5 ©) = = N 
| 
Tochter 
iQ ter 
SER We Dicht 
les 
Bish 
lerford 


ch und 
chteten 


jeder?" 


ine Ge- 
renberg 


ht allzu 
: allein 
dann ist 
los.“ 

ntschied 
te sich 
hm für 
irst dir 
inen auf 
wie du 


en Ver- 
mm“ be- 
‚ Sie ließ 
uf stän- 

gerne 
Schulze- 
itte eine 
‚ mit ihr 
unter 


hst Zivil 
Schrank 


2 — von 
nicht gut 


rersicherte 
wir doch 


“stimmte 
ann bleibt 


j in einen 
ort seinen 
in taschen- 
sweis und 
lopfte sich 


Kram die 
ja, die ihn 
Wohlgefal- 
ivil wirkte 


ler munter. 
n Klimbim 
- jst eben 
ich ganz 
selbst ım 
gen — aus- 
sich um 


lerbe Zärt- 
»n Händen, 
ihn, so daß 
eichgewict 
t bieb sein 
einen ab- 
gen sie. 


TEN HEFN 


Privater Bock 


in der Ausgabe Nr. 42 des Stern veröffentlichten 
Sie eine Bildglosse unter dem Titel: „Hier wurde 
ein Bock geschossen.“ Wie wir inzwischen fest- 
gestellt haben, erhielt Herr Architekt Gramlich 
diesen unglücklichen Brief von einer privaten Stock- 
ho!mer Stelle, die Jagdreisen in Skandinavien ver- 
mittelt. Seit der Sk inavischen Luftverkehrs- 
gesellschaft SAS möchten wird demgegenüber deut- 
lih zum Ausdruck bringen, daß uns deutsche Flug-. 
gäste nach allen Ländern der Welt und auch nach 
Norwegen herzlich willkommen sind und daß wir 
deutsche Jagdgäste, die Norwegen besuchen wollen, 
jederzeit sehr gerne beraten . 


Frankfurt 


Kim Urbye 
Generaldirektor der SAS 
Kgl. norwegischer Konsul 


Metterstock treu geblieben 


Als langjährige Leserin des Sterns bin ich glück- 
lih über den Bericht im Stern Nr. 43 von Albert 
Mätterstok. Schon als junges Mädchen von 
22 Jahren schwärmte und verehrte ich ihn ebenso- 
sehr, wie es viele andere auch getan hatten. Nun 
sind achtzehn Jahre vergangen und inzwischen habe 
ich erfahren, wie sehr er durch den Krieg und das 
Pervitin gelitten hat. Ich war damals sehr erschüt- 
tert. Dann hörte man nichts mehr. Um so größer ist 
nun die Freude, daß er es doch‘ wieder geschafft 
und eine so wunderbare Frau gefunden hat. Hoffent- 
lih sehen wir bald wieder einen guten Film mit 
ihm und vielleicht auch mal wieder Matterstock auf 
der Bühne zur Premiere. Das wäre unser aller 
Wunsch, auch wenn wir inzwischen vierzig gewor- 
den sind, denn auch in diesem Alter schwärmt man 
noc. 


Mannheim Annel Walter 


Sparsamkeit oder Ethik? 


Im Stern las ich die Stellungnahme des Herrn 
Major a. D. Schloerndorff über das Verhalten des 
Bundesarbeiters Reil, das sie in Heft 42 geschildert 
hatten. Was hätte wohl der Bundesbahnarbeiter 
bekommen, wenn das Husarenstückchen mißglückt 
wäre? Einige Vorgesetzte hätten bestimmt achsel- 
zu&kend bedauert und gesagt: „Eigene Dummheit“. 
Mit viel Glück wäre ihm dann, bei Arbeitsunfähig- 
keit, eine Rente zugebilligt worden, die im allge- 
meinen so hoch ist, daß er nebenbei, um nicht zu 
verhungern, Ansichtskarten verkaufen müßte. Nicht 
anders ist es vielen ergangen, die damals, durch 
ihren preußischen Geist angestachelt, ihre Knochen 
zu Markte trugen. Oder wollte der Herr Major a.D. 
etwa durch seinen preußischen Geist und Ordens- 
drang die Aufmerksamkeit des Kameraden Blank 
erwecken? 


Düsseldorf Heinz Glück 


Abenteuer 47 


Zu dem Brief des Herrn Otto Riebendahl zu 
„Abenteuer 47“ über die verstaubten Antiquitäten, 
Kaiser, Prinzen usw. möchte ich gerne etwas be- 
merken. Es ist bestimmt wahr, daß es in unserem 
heutigen Atombomb italt wichtiger wäre, 
andere Probleme aufzurollen, aber in diesen schö- 
nen, ruhigen Zeiten der verstaubten Antiquitäten 
war man doch noch ein Mensch und wurde respek- 
tiert, was heute auf der ganzen Welt sehr rar ge- 
worden ist. Natürlich ist es interessant, einmal aus 
dem Leben dieser zweiten Frau des Kaiser Wilhelm 
etwas zu erfahren. Ich finde das harmloser als 
Mord, Gangster, Atombomben, Sexbomben halb- 
nackter Filmstars, welche die heutige Welt sazu- 
sagen regieren und sich einbilden, Künstlerinnen zu 
sein! Nochmals: ich finde, alle Welt sollte mehr 
Respekt lernen, dann würde kein Mensch mehr nach 
den alten Klamotten greifen und unser Leben würde 
schöner werden. Mit der alten Zeit trotz Monarchie 
und preußischem Drill sind wir damals nicht allzu 
schledit gefahren. 
Brüssel 


Madeleine Schwarz 


Nennt mich Dickerchen 


‚Warum haben die Menschen so wenig Verständ- 
nis für einen Mann wie Perön? Daß er sich mit 
sechzehnjährigen und noch jüngeren Mädchen ab- 
gegeben hat, ist gewiß nicht schön. Aber was hat 
dieser Mann alles durchgemacht, nachdem seine 
über alles geliebte Frau Evita gestorben ist? Er hat 
sich doch nur mit diesen jungen Mädchen getröstet, 
um seinen Schmerz über den Verlust der so ge- 
liebten Gattin zu betäuben. 
Schwenningen 


‚Margarete Mangner 


Antonellas Kurven 


Gan: so kurvenfrei, wie Sie in Heft Nr. 40 schil- 
dern, ist die formenreiche italienische Filmschau- 
spielerin Antonella Lualdi nun doch nicht ans Ziel 
gelangt. Ich kann mich erinnern, sie in dem franzö- 
sishen Film „Liebenswerte Frauen“ sehr luftig be- 
kleidet gesehen zu haben, ebenso in dem italieni- 
schen Film: „Hemmungslos — drei verbotene Ge- 
schichten“, dessen Titel dem Inhalt ungefähr gleich- 
kommt Andererseits muß ich gestehen, daß der An- 
blik der einprägsamen Formen Antonella Lualdis 
durchaus kein Mißvergnügen gewesen ist. Und des- 
halb -- meine ich — sollte man ihr nicht so schnöde 
Unrecht tun mit der Bezeichnung, die Sie gewählt 
hatten: „Die Unschuld von Rom.“ 


Berlin Gottfried Schlüter 


Yasmin und Aschenbrödel 


Wer denkt nun an die andere Tochter von Rita 
ayworth, die kleine Rebecca, die gewiß auch mal 
gern all den Luxus erleben möchte, den ihre Schwe- 
ster Yasmin nun kennenlernt? Rebecca ist doch, 
ze ich weiß, die Tochter von Rita Hayworth und 
a Welles, Was kann sie schon dafür, daß sie 
sie e reichen Prinzen zum Vater hat? Jetzt muß 
jede zusehen, wie man Yasmin 
Ha > unsch von den Augen abliest. Wenn Rita 
hakı. orth eine kluge Mutter gewesen wäre, dann 
Weit sie Rebecca nicht nach Paris mitgebracht. Orson 
Obhut” der Rebecca jetzt für kurze Zeit,in seine 
= genommen hat, kann ihr ja doch nicht auch 

nähernd das bieten, was Prinz Ali seinem 
jetzt zukommen läßt. Außerdem weiß 
Welles t, ob ein so exzentrisches Genie wie Orson 
hat. Bi überhaupt genug für seine Tochter übrig 

: Bisher schien’ das nicht so zu sein. 
Herford - Luise Kiimm 


Beachten Sie bitte 
die neue Ausstat- 
tung unseres 
Meisterbrand, die 
in ihrer zeitlosen 
Schönheit der seit 
Jahrzehnten un- 
veränderten 
hohen Qualität 
dieses edlen Wein- 
brandesentspricht 


.... aber sehr gut! 


Hin und wieder werden wir von un- 
seren Freunden gefragt, warum Schar- 
lachberg-Meisterbrand etwas teurer ist. 
Wenn wir ihnen dann erklären, welche 
Mühe und Sorgfalt bei der Auswahl der 
Weine, bei der fachgerechten Destllation 
und bei der umfangreichen, langen Lage- 
rung aufgewendet werden, um die unver- 
ändert hohe Qualität zu gewährleisten, dann 
finden auch sie diesen Unterschied gerechtfer- 
tigt. Wir können eben nur bei einem etwas 
höheren Preis die Garantie dafür übernehmen, 
daß Sie einen so guten Weinbrand erhalten. Feines 
Aroma und natürliche Milde sind unverkenn- 
bare Eigenschaften der alten großen Marke: 


MEISTERBRAND 


ann333 


Föffschicht 
jeseitigen kann 


Leber, Galle, Dünndarm und Dickdarm regu- 
lieren die Verdauung. Bei fettleibigen Personen 
arbeiten diese Organe oft sehr träge. Wer dafür 
sorgt, daß er täglich zweimal Verdauung hat, wird 
seinen Fettansatz langsam, aber sicher beseitigen. 
-Z Doch sollte man keine Abführmittel benutzen, die einseitig 
7 auf’ den Dickdarm wirken. Der Galleforscher Prof, Dr. med. H. 
7 Much hat ein Präparat geschaffen, das gleichzeitig auf alle vier 
Organe, nämlich die Leber, Galle, den Dünn- und Dickdarm in sch d 
ster Weise wirkt. Es sind-die „Dragees Neunzehn“.. Nur diese „Dragees 
Neunzehn“ enthalten auch den einzi, Wirkstoff „Extr. Fel. suis 
Much“. Er regt die Leber zur verstärkten Galleproduktion an und reguliert 
damit auf natürliche Weise auch die gesamte Darmtätigkeit. Eine Kur mit 
‚Dragees Neunzehn“ belebt und verjüngt den ganzen Organismus. Machen 
Sie einmal einen Versuch. 


So urteilt die ärztliche Fachpresse über „Dragees Neunzehn*: 
Die „Ärztliche Rundschau“ schreibt in Heft 7/36: „Dragees 
Neunzehn” sind durchaus zuverlässig, bei völliger Unschäd- 
lichkeit, auch bei fortgesetztem Gebrauch.“ — „Hippokrates, 
Zeii für praktische Heilkunde“, Heft 18/51: „.... daß durch 
„Dragees Neunzehn* nicht nur keine Gewöhnung eintritt, son- 

n auch eine unerwünschte Gewichtszunahme vermied. wird.” 


Ihre Apoth. hält „Dragees Neunzehn* i. vorr. . m. 40 Stck. DM 1,45. ne 
150 Stck. DM 4,15, (Eiopam. DM 1,28.) Aucı i. Schweiz 1. all. Apoth. zu 


Wie man 


Fruchts 
Schönheitswalfler 

Aphrodite 
DAS GESICHTSWASSER 
DAS WIRKLICH DIE HAUT VERSCHÖNT 


Bitte Gratisproben und Li ford 


FA. ELISABETH FRUCHT, HANNOVER, POSTF. 5 1 
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Das Leben ist kurz und kann 
doch so lang und reich sein, wenn Sie 
verstehen, das Beste daraus zu machen. 
Dabei ist aber eines wichtig! 
Sie dürfen nicht müde sein, nicht 
nervös und nicht schwunglos. 
Seien Sie heiter, jugendlich-elastisch 
und voller Freude am Leben! Ihre 
Körperzellen, die Quellen Ihres Lebens, 


geben Ihnen die Kraft dazu, sobald sie 
ausreichend Wirkstoffe erhalten. 
- Nehmen Sie deshalb: 


Müde, reizbare und kraftlose 
Menschen werden wieder frisch, 
ausgeglichen und spannkräftig. 
Zu früh alternde und 
Das wohl- freudlose Menschen wieder jung, 
Biovital auch blühend und beschwingt. 
für Kinder 
im Wachstum 


Das Lebens-Elixir Biovital 

gibt Ihnen in der richtigen 
funktionellen Zusammensetzung: 
Aktiv-Lecithin, Vitamine des 
B-Komplexes, biologisches Eisen, 
Traubenzucker, Fruchtzucker 
und wichtige Spuren-Elemente. 


Alle diese Wirkstoffe sind für die 
Körperzellen lebensnotwendig und 
schaffen die inneren Kraftreserven. 


lebens-Elixir 


schlafen — noch eine halbe Stunde 

spazieren. Am liebsten gehe ich 
zum Fischerhafen, wenn sich darüber die 
schwarzen Pailletten der Nacht breiten. Ich 
unterhalte mich ein bißchen mit mir selbst 
und bin ganz friedlich; denn ich kann ja 
nicht ahnen, welches Abenteuer mir in der 
nächsten Stunde bevorsteht. 

Natürlich ist für mich meine Vaterstadt 
Neapel die schönste Stadt auf der ganzen 
Welt, aber sollten auch Sie zufällig in 
einer Stadt mit einem Hafen am Meer 
wohnen, dann werden Sie sicher ebenso 
reizvolle Plätzchen kennen wie jenes, das 
ich abends bevorzuge. Eine funzelige Gas- 
laterne steht da, die mir jedesmal wie 
einem vertrauten Freund zuzublinzeln 
scheint, wenn ich mich ihr zu gewohnter 
Stunde nähere. Ihr Lichtschein spiegelt sich 


eute ist der 17. Oktober und ich 
gehe — wie immer vor dem Ein- 


In Neapel lebt man sehr gefährlich: 


auf dem Wasser, das sanft in den algen- 
gepolsterten Steinen der Mole gluckst. 


‘ Manchmal läuft noch ein verspätetes 


Fischerboot ein, und dann wehen zwischen 
dem rabiaten Tuten der großen Dampfer 
die Fetzen eines Liedes über das Wasser 
zu meiner Laterne hin. 

Für mich ist es jedenfalls das schönste 
Plätzchen auf der Welt, aber ich will 
gerechterweise zugeben, daß ich außer 
Neapel und ein paar anderen Städten in 
Italien und Frankreich nicht viel von der 
Welt gesehen habe und deshalb mein Ur- 
teil durchaus nicht kompetent zu sein 
braucht. 

Wie ich mich also über das rostige Ge- 
länder der Mole beuge, um genießerisch 
die würzige Seeluft mit dem herben Duft 
nach Fisch, Teer, Ol und Meersalz zu 
schnuppern, höre ich hinter mir einen Wa- 


. gen bremsen. Ein recht prosaisch aussehen- 
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Originalflasche DM 4,35 - Kurflasche DM 7,80 
In allen Apotheken und Drogerien 


DR. SCHIEFFER ARZNEIMITTEL-GESELLSCHAFT MBH & CO - KOLN 


Zum Fest kann sie schon da sein 
und Ihnen das Ende von „Waschtag 
und großer Wäsche” bringen. 


Idorf 


Es langgehegter 
Weihnacht chgeht nun durch 
die hervorragend konstruierte 


SINGER 


Zickzack-Maschine Kl. 216 in Er- 
lüllung. Lassen Sie sich den neu- 
en Prospekt mit vielen modischen 


eine? 


die SINGER NAHMA- Wir liefen alle 
SCHINEN AKTIENGESELL- Monotsraten, Anzahlung 
SCHAFT FRANKFURT AM ob ZA,» Postkarte genügt und Sie 


MAIN SINGERHAUS 105 


NOTHEL+CO-Göttingen 


enfabrik Peter Pfenningsberg G.MBH. D 


Ist das nicht Ihr sehnlichster Wunsch? \ 


die VOLLAUTOMATISCHE 


. Generolvertretung für Osterreich L. Schumits & Co., Wien | 
Bitte verlangen Sie unseren Prospekt M 
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der Kerl mit einer Nase wie ein Papa- 
geienschnabel kommt auf mich zu, lümmelt 
sich an das Geländer und fingert aus sei- 
ner Hosentasche eine zerdrückte Ziga- 
rette, die so krumm ist wie offenbar seine 
Absichten. 

„Eine rauchen?“ fragte er. 

Ich danke höflich und nehme die Ziga- 
rette, um ihn bei guter Laune zu halten, 
obgleich ich diese Marke gar nicht schätze. 

Wir paffen schweigend den Rauch in die 
Luft, und ich bin froh; daß ich mein Geld 
zuHause gelassen habe. Nach einer Weile 
murmelt er, ohne die Zigarette aus.den 
Lippen zu lassen: „Sie sind doch Dottore 
Luigi Casetti?“ 

„Ja“, wunderte ich mich, „woher wissen 
Sie das?” 

Ohne auf meine Gegenfrage einzugehen, 
setzt die Papageiennase das Verhör fort: 
„Hätten Sie nicht Lust zu einer kleinen 


Spazierfahrt? Im Wagen kann man sich 
besser unterhalten.“ 

„Gern, aber ich bin etwas müde. Wollen 
wir es nicht lieber auf morgen vormittag 
verschieben?“ schlage ich behutsam vor 
und zerbreche mir den Kopf, was dieser 
Galgenvogel wohl jetzt mitten in der 
Nacht mit mir vorhat. 

„Ich wäre Ihnen aber sehr verbunden, 
wenn Sie mir doch jetzt die Ehre Ihrer 
Gesellschaft erweisen würden“, brummt er 
beharrlich, nur wird der günstige Eindruck 
seiner konzilianten Worte leider erheblich 
durch die Tatsache getrübt, daß er dabei 
verträumt auf eine Pistole guckt, die er 
plötzlich in der Handhält. „Siehaben wirk- 
lich nichts zu befürchten, Dottore“, lächelt 
er mit dem Charme einer Klapperschlange. 

Da ich mich als Arzt nicht nur für die 
Gesundheit meiner Patienten, sondern 
auch für meine eigene Gesundheit ver- 


Schönheitskönigin der italienischen Provinz Rovigliano war die üppige Assunta Maresca, genannt 
Pupetta, was auf deutsch „Püppchen“ heißt. Später heiratete sie den Schmuggler Pasquale Simonetti 


E.v.$., Frankfurt a. M., Hügelstr. 68: 


Ein ausgezeichnetes Aroma, 


nie hat man Tabak im Mund — 
ein wahrer Genuß ohne Revue... 


5G119.16-1Z 


Das unvergleichlich frische Aroma, 
durch den Intensivfilter geläutert, und der 
feine Rauch, durch das Superformat gekühlt - 
das sind die Merkmale der Gloria. Mit jedem 
Zug kosten Sie das Vergnügen an dieser 
duftig-milden Cigarette aus; dabei empfinden 
Sie beglückt, wie wohltuend sie wirkt. 


I.W., Wien I, Regierungsgasse 1: 
Immer wenn ich nach Deutschland komme, 
kaufe ich mir sofort die Gloria, 

die ich so bekömmlich und gut finde... 


F.W.B., Hannover, 
Mebhlstr.5: Ich habe 
mich so an Gloria 
gewöhnt und bin immer 
sehr zufrieden damit. 
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antwortlich fühle, bringe ich es nicht übers 
Herz, seine Bitte abzuschlagen und be- 
gleite ihn zum Wagen, wo ich nicht gerade 
erleichtert feststelle, daß noch zwei wei- 
tere Herren anscheinend. ein Bedürfnis 
nach einem Plauderstündchen mit mir 
haben. Es ist recht finster, doch nicht finster 

genug, um mir die.befremdliche Beobach- 
. tung zu verwehren, daß diese Herren keine 
tadellosen Gentlemen waren. Ich möchte 
sogar die Prognose riskieren, daß sie, 
hätten sie sich als Komparsen für mor- 
dende Viehräuber in einem Wildwestfilm 
beworben, vom Regisseur ohne die Ver- 
pflichtung, sich zu schminken, engagiert 
worden wären. Andererseits hätte auch 
die Möglichkeit bestanden, daß ein beson- 


ders sensibler Regisseur sie ihrer allzu 


furchteinflößenden Visagen wegen schlank- 
weg abgewiesen hätte. 

Sie werden verstehen, daß ich meinen 
Unmut über diese unerwünschten Gesell- 
schafter verberge, um die Männer nicht 
unnötig zu reizen. Ich neige zu der fatalen 
Vermutung, daß die Herren mit_meiner 


Person ein Geschäft vorhaben von der 


Art, wie ich es gar nicht schätze. Vorsorg- 


lich stelle ich im Geiste eine Liste der 
Menschen auf, die bereit wären, in mich 
ein Lösegeld zu investieren, und komme 
dabei zu dem deprimierenden Ergebnis, 
daß mein einziger wirklicher Freund, der 
Reporter Alfiero Benedetto wie alle Jour- 
nalisten über keine nennenswerten Be- 
träge verfügt, um mich von den Banditen 
loszukaufen und daß meine wohlhaben- 
deren Freunde-und Bekannten dazu wenig 
Neigung verspüren würden. 

Sehr bald stellt es.sich heraus; daß die 
Herren, deren Gast ich bin, tatsächlich be- 
absichtigen, mit mir ein Geschäft zu tätigen, 
aber ein ganz anderes, als ich befürchte. 

Zu meiner freudigen Überraschung hält 
der Wagen vor der Tür meiner Praxis, 
und die Papageiennase fordert mich auf, 
mit ihm die Praxis aufzusuchen. Oben an- 
gelangt, sagt er freundlich: „So, Dottore, 
nun packen Sie mal bitte Ihre Instrumente 
ein und machen Sie mit uns eine Spazier- 
fahrt in die Nähe von Castellamare. Bei 
dieser Gelegenheit hätten wir es gern ge- 
sehen, wenn Sie eine Patientin unter- 
suchen wollten, die uns sehr am Herzen 
liegt. Sie brauchen wirklich keine Angst 


Übers Grab hinaus dauert die Blutroche an. Nachdem die ‚schöne Pupetta, um ihren Mann 
Pasquale Simonetti zu rächen, Antonio Esposito mit 21 Kugeln durchsiebt hatte, durchlöcherten ihre 
schießwütigen Anhänger auch noch das Schild mit der Todesanzeige an der Haustür des Erschossenen 


as für 


Cocosfett! 
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IHREN Feinschmecker 
... natürlich mit PALM IN 


Sie wissen doch: Liebe geht durch den Magen! 
Und was Sie auch mit dem vielseitigen Palmin 
kochen oder braten — es wird „ihm“ besonders 
gut schmecken. Übrigens: das Palmin-Kochbuch 
KOCH MIT mit vielen anregenden Rezepten 
schicktIhnen die Palmin-Gesellschaft, Hamburg1, 
Postfach, gegen eine Schutzgebühr von 60 Pf. in 
Briefmarken gern in’s Haus! 


Leber am Spieß 
250g Kalbsleber und 100g Speck in Scheibchen schneiden 
und abwechselnd auf Hölzchen oder Rouladennadeln 
spießen. In 1008 heißem Palmin von alln Fi 

Seiten knusprig braten. Zu dem Bratfett 
‘/sl saure Sahne und ‘Is | Wasser geben, 
die Tunke mit Mondamin abbinden und 
abschmecken. Dazu schmeckt Kartoffelbrei 
und Gemüse oder Tomaten. Und vor allem: 


So leicht bekömmlich 
wird’s erst mit Palmin, 
diesem ganz reinen 


Ihrer Gesundheit gegenüber? 
Sorgen Sie dafür, daß Ihr Körper alles 
erhält, was er notwendig braucht ? 


Auch Vitamine ? 
Auch Mineralsalze ? 
Auch Spuren-Elemente ? 


Nervosität, Arbeitsunlust, körperliche und geistige 
Erschöpfung, Schlaflosigkeit und geschwächte 
Widerstandskraft gegen Krankheiten sind häufig 
Folge-Erscheinungen von Vitaminmangel. 


Vorbeugen ist besser als heilen. 
Deshalb ist es wichtig, rechtzeitig und regelmäßig 
die übliche Ernährung zu ergänzen mit manan. 
enthält 

12 wichtigste Vitamine 


A Axerophtol C 1-Ascorbinsäure 25mg 
B: Thiamin 500 y Ds Cholecalciferol 100i.E. 


Bz Riboflavin 600 y E. a-Tocopherol img 
Pantothensäure 2mg Menadiol Img 
Be Pyridoxin img P Rutin 5mg 


Cyanocobalamin 05,» ' PP Nicotinamid 6mg 


12 unentbehrliche Mineralsalze, 


darunter 7 Spuren-Elemente 
Calcium 15mg Mangan 40 y 
Cobalt Molybdän %, 
Eisen 6mg Phosphor 12mg 
Kalium : Rubidium 500 y 
Kupfer 100, Silicium 10mg 
Magnesium S5mg Zink 50,7 


DieTaschenpackung manan istin allen 
Apotheken und Drogerien erhältlich. 
30 Dragees DM 2.95 


& manan ist ein Erzeugnis der cascan Gesellschaft mbH - Wiesbaden 
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zu haben, vorausgesetzt allerdings, daß 
Sie den Fall diskret behandeln.“ 

Zwar verstimmt mich im allgemeinen 
eine derart aufdringliche Konsultation zu 
nachtschlafender Zeit. Doch kann ich nicht 
leugnen, daß die kaum noch erhoffte Mög- 
lichkeit, nicht gekidnapt und ausgeplündert 
zu werden, meine nächtlichen Begleiter 
plötzlich in einem weniger unvorteilhaften 
Licht erscheinen läßt. Zu meiner Erleichte- 
rung gesellen sich außerdem Neugierde 
und das Gefühl, einem spannenden Aben- 
teuer entgegenzusehen, das sich um so 
stärker bemerkbar macht, als das Dasein 
eines Frauenarztes durchaus der Aben- 
teuer entbehrt, die ihm von verständnis- 
losen Laien nur allzugern angedichtet 
werden. ; 

Und schließlich darf ich nicht vergessen, 
in aller Bescheidenheit zu erwähnen, daß 
mein berufliches Ethos auf meinen Ent- 
schluß, der dringlichen Bitte der Papageien- 
nase nachzukommen, nicht ohne Einfluß 
geblieben ist. Obgleich ich frei von aller 
Scham gestehe, daß ich im Grunde nicht 
bereit bin, für dieses Ethos unbedingt 
meine Sicherheit aufs Spiel zu setzen; denn 
meine Tapferkeit hat gewisse Grenzen. 

Ohne die Motive meiner Hilfsbereit- 
schaft ausreichend analysiert zu haben, 
packe ich meine Instrumente ein und be- 
gebe mich an der Seite der Papageiennase 
wieder zurück zum Wagen, wo die beiden 
anderen Herren mit mir schmeichelnder 
Ehrerbietung Platz machen. Sie dürfen 
mih nicht für charakterlos halten, 
wenn ich jetzt meine vorhin geäußerte, 
möglicherweise verletzende Meinung über 
diese Herren mildere. Es sei mir als einem 
Freund der Genauigkeit gestattet, in aller 
Form meinen vorhin getätigten Vergleich 
dahingehend zu korrigieren, daß zweifels- 
frei auch ein sensibler Hollywood-Regis- 
seur die Herren in einem Wildwestfilm als 
Viehräuber beschäftigt hätte. 

Um sich nicht weiter mit Einzelheiten 
aufzuhalten und den Fluß der Geschichte 
niht zu stören, möchte ich auf eine 
Wiedergabe meiner Unterhaltung mit den 
Autoinsassen während der Fahrt ins Un- 
gewisse verzichten. Obgleich manch treff- 
liches Wort des Jüngsten der drei um sei- 


ner Originalität willen wert wäre, der. 


Nachwelt überliefert zu werden. Als stö- 
rend empfinde ich lediglich, daß dieser 
Mensch in einem Dialekt spricht, der jedes 


An Pasquales protziger Hochzeit - nahmen ungefähr tausend geladene Gäste - die 
rominenz der Unterwelt -teil. Sie waren mit 250 Autos nach Castellamare gekommen. Um Pupetta 
zum Traualtar zu führen, überwand der hünenhafte Pasquale Simonetti (links) sogar seine Abneigung 
zw die Kirche, Hinter der Braut, die züchtig ihre Augen niederschlägt, steht auf unserem Bild 

io Esposito, als Schmuggler Pasquales Partner, später als Gemüsehändler sein Todfeind 


gebildete Ohr beleidigt, also auch das 
meine. 

Nach etwa halbstündiger Fahrt stellt 
die Papageiennase, die sich im wohl- 
tuenden Gegensatz zu den anderen einer 
überraschend gewählten und auch dialekt- 
freien Umgangssprache befleißigt, an mich 


.das einigermaßen ungewöhnliche An- 


sinnen, mir ein Tuch von nicht geklärter 
Reinlichkeit vor die Augen zu binden. 
„Wir möchten Sie nämlich nicht ‘unnötig 
mit dem Wissen belasten, wo sich die 
Patientin aufhält”, erläutert er. 


So behalte ich die Binde vor den Augen, 
weil ich übertriebene Neugierde in Anbe- 
tracht des ausgesprochen verwegenen 
Habitus meiner Mitreisenden nicht für 
opportun halte. Was ich bei meiner An- 
kunft nach Entfernen der Binde zunächst 
erblicke, habe ich nicht erwartet; denn das 
Zimmer, in das man mich aus dem Wagen 
führt, ist — wenn auch nicht sonderlich 
geschmackvoll — so doch einigermaßen 
komfortabel ausgestattet. Eine ältere Frau 
lädt mich ein, im Sessel vor dem Tisch 
Platz zu nehmen und bietet mir ein Glas 
Chiantiwein von mäßiger Qualität an. 
Zehn Minuten später stellt sie mir ein vor- 
trefflich zubereitetes Spaghettigericht auf 
den Tisch, während die Ellbogen meiner 
Reisegefährten auf der Tischplatte anzu- 
wachsen scheinen. Ich will nicht verschwei- 
gen, daß mich allzu zwangloses Benehmen 
gelegentlich schockiert. 


Daher antworte ich auf die Frage der 
Papageiennase: „Stört es Sie, Dottore, 
wenn ich rauche, während Sie essen?“ 
wahrheitsgemäß, aber nicht ohne beleh- 
rende Schärfe: „Ich weiß es nicht, bisher 
hat das noch niemand gewagt.” 

Diese Lektion scheint nicht ganz ohne 
Wirkung auf den errötenden Eigentümer 
der. Papageiennase zu bleiben, denn im 
nächsten Augenblick murmelt er ziemlich 
kleinlaut: „Verzeihen Sie, Dottore, ich 
habe mich noch nicht vorgestellt. Mein 
Name ist Benvenuto Forlini, der da heißt 
Alberto Vecchi und der da Ciro Maresca.“ 

„Sagten Sie Maresca?“ frage ich. 

„Ja — Ciro Maresca“, bestätigt die 
Papageiennase. 

Ich nehme es nickend zur Kenntnis und 
überlege, wo ich den Namen Maresca 
schon gehört oder gelesen habe. „Sagen 
Sie einmal, junger Freund“, erkundige ich 


Ist doch 


ganz 
klar, 


Kinder! 


Dasverstehtsich doch von selbst,daß Kinder- 
‘und Baby-Händchen noch sorgfältiger ge- 
pflegt werden müssen als die der Großen, 
damit sie nicht rot und rauh werden und 
anfangen weh zu tun. Nehmen Sie aber 
bitte dazu nicht etwa reines Glyzerin (das 
trocknet selbst bei Erwachsenen die Haut 
viel zu sehr aus), sondern ein Spezialmittel. 
Kaloderma Gele&fverhindert Rot- und Rauh- 
Werden, es hält Kinder- und Erwachsenen- 
hände zart und glatt und ist - insbesondere 
- in der kalten Jahreszeit - als heilendes und 
vorbeugendes Mittel für Mutter und Kind 


gleich unentbehrlich. 


DAS SPEZIALMITTEL 


Glyzerin in wirksamster 
und der Haut besonders zuträglicher Dosierung. 
Es fettet nicht, schmiert nicht, wird nach kurzem 
Einreiben von der Haut restlos aufgenommen 
und ist daher besonders angenehm im Gebrauch. 


KALODERMA 
GELEE 


Normaltube DM 1.20 


Besonders 
vorteilhafte 
Doppeltube 
DM 1.90 
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DIRKS PAULUN 


ist ein Meister der kleinen Kunst. Er gehört zu Hamburg wie der 
Roland zu Bremen und das Hofbräuhaus zu München. Er ist weise, 
närrisch und spitzfindig, und seine aphoristischen Gedichte sind 
Leckerbissen für literarische Feinschmecker. Was er über das 
Filterrauchen denkt, schrieb er in folgenden Versen nieder: 


Des Menschen Geist verlangt nach Wahrheit, 
im wüsten Wirrwarr sucht er Klarheit; 
er läutert Erz, er klärt den Wein 


und bringt sie so zum reinen Sein. 


Und schwärmt er manchmal auch für Uriges, 
für Unverfälschtes und Naturiges, 
für rohes Korn und groben Schrot, 


für Wabenhonig, Bauernbrot ... 


Im ganzen strebt er doch nach Reinheit, 
nach schmutz- und schlackenloser Feinheit; 
er sondert, säubert und filtriert, 

bis das Begehrte isoliert. . 


Auch edler Tabaksrauch wird milder 
durch einen exquisiten Filter. 

Der liefert als „Aroma pur“ 

den Rauchgenuß in Reirfkultur. 


LORD-Zigaretten sind mit unserem 
Mikrofeinfilter ausgestattet, der eine 
Verminderung des Nikotingehalts im 
Rauch von über 50 Prozent garantiert. 


Dieses Maß an Absorption ist weit hö- 
her als bei irgendeinem anderen Filter- 
system und ergibt eine ungewöhnliche 
Steigerung der Bekömmlichkeit. 


mich bei dem Herrn namens Maresca, 
„sind Sie etwa mit der Signora Assunta 
Maresca, verwitwete Simonetti, verwandt, 
nach der die Polizei von Neapel fahndet?” 


„Sie ist seine Schwester“, mischt sich 
die Papageiennase ein. „Und weil Signora 
Simonetti zur Zeit behördlich verhindert 
ist, Neapel aufzusuchen, haben wir uns er- 
laubt, Sie auf diesem ungewöhnlichen 
Wege zu holen, um sie zu untersuchen.“ 


Obgleich mir Geschichten dieser Art 
eigentlich zuwider sind, halte ich mich 
dennoch für verpflichtet, Sie jetzt mit den 
mir durch die Tagespresse bekannten Be- 
gebenheiten vertraut zu machen, die dazu 
geführt hatten, daß die Signora Assunta 
Simonetti dieses verborgene Exil aufzu- 
suchen genötigt war. 

In Neapel kannte man die Dame unter 
dem Namen „Pupetta“ (Püppchen), ein 
Name, der ihrer äußeren Erscheinung ge- 


Mit Zitronen gehandelt haben Pasquale (rechts) und Antonio (links), nachdem ihnen : 


Wenn „Miß Rovigliano 1953“ durch die 
Rundungen ihres Körpers bestach, so fiel 
ihr Gatte Pasquale Simonetti durch seine 
imposante Statur von 1,94 Meter Höhe 
auf, Ein Faktor, der ihm in seinen Kreisen 
sehr zustatten kam. Denn ehe Pasquale 
sih dem ehrbaren Handel mit Gemüse 
und Früchten zugewandt hatte, betrieb er 
mit Waffen, Rauschgift und amerikani- 
schen Zigaretten einen anderen Handel, 
den das Strafrecht unyumwunden als 
Schmuggel bezeichnet und deshalb nicht 
gern sieht. Dieser hinderlihe Umstand 
mag Pasquale schließlich dazu bewogen 
haben, den Schmuggel aufzugeben, zumal 
die Summen von Tag zu Tag wuchsen, die 
‚er aufbringen mußte, um den Eifer der zu- 
ständigen Polizeidienststellen auf ein er- 
trägliches Maß zu dämpfen. Und da sei- 
nem ganzen Wesen überhaupt der Um- 
gang mit Polizisten widerstrebte, beschloß 
er, bürgerlich zu werden und mit Zitronen 
zu handeln. 


der Handel mit Rauschgift und Waffen zu heiß geworden war. Unser Bild zeigt sie noch in 
‚voller Eintracht beim Mittagessen in der Zeit, in der sie Freunde waren. In der neuen Branche 
mißgönnte einer dem anderen das Monopol auf dem Frucht- und Gemüsemarkt von Neapel, 
und so kam es zum Bandenkrieg. Der fing relativ harmlos an, nämlich damit, daß der 1,94 Meter 
große Pasquale den Leuten Espositos Ohrfeigen verabreichte, die Ohnmachten hervorriefen. Aus Ohrfeigen 
wurden später Morde, bis letzten Endes die beiden ehemaligen Freunde Opfer der Blutrache wurden 


recht wird, denn Pupetta außerordent- 
lich hübsch. Doch halte ich nach meinem 
persönlichen Geschmack diesen Namen für 
deplaciert, da es eigentlich nicht zu 
den hervorragenden Eigenschaften eines 
„Püppchens“ gehören dürfte, Menschen 
umzubringen, und zwar nicht etwa aus 
Versehen, sondern mit festem Vorsatz; 
was vor dreizehn Tagen geschehen ist, ge- 
nauer gesagt am 4. Oktober 1955. 


Abgesehen von diesem kleinen Charak- 
terfehler hatten ihre Körpermaße jedoch 
jene üppige Symmetrie aufzuweisen, die 
auch die Filmschauspielerinnen Sophia 
Loren und Gina Lollobrigida in so vorteil- 
hafter Weise auszeichnet und die über- 
haupt in unserem schönen Italien, vor- 
nehmlich in der Gegend um Neapel, so er- 
freulich oft anzutreffen ist. Meist sind diese 
Damen überdies von ungestümem Tempe- 
rament, und auch Pupetta machte darin 
keine Ausnahme. 


Die Rundungen der Assunta Maresca, 
genannt Pupetta, fanden bei der Miß- 
Wahl der Provinz Rovigliano im Jahre 
1953 die ihnen gebührende Würdigung, 
denn Pupetta überrundete — wenn ich 
mich der Anschaulichkeit halber so aus- 
drücken darf — sämtliche Konkurrentin- 
nen und erwarb im zarten Alter von acht- 
zehn Jahren den Titel einer Schönheits- 
königin. Vor allem aber fanden Pupettas 
Formen die Billigung des Gemüsehänd- 
lers Pasquale Simonetti, der sie im Som- 
mer dieses Jahres mit einem Pomp, den 
ich in diesen Kreisen für nicht angebracht 
halte, geehelicht hatte. 


Indes, es kann der Beste nicht in Frie- 
den handeln, wenn es dem bösen Nachbar 
nicht gefällt. Pasquales böser Nachbar 
hieß Antonio Esposito, der zwar nichi 
über Pasquales Muskelkraft verfügte, ihn 
aber an Gerissenheit um etliches über- 
traf, Um so mehr glichen sich Pasquale und 
Antonio in ihrer Auslegung geschäftlicher 
Moral, und deshalb hatten sie auch einst 
das gefährliche Schmugglergewerbe ein- 
trächtig auf Teilhaberbasis ausgeübt. 


Antonio, von seinem Partner verlassen, 
folgte dessen löblichem Beispiel und 
wandte sich ebenfalls dem Großhandel mit 
Südfrüchten zu, ohne daß jedoch bei ihm 
eine nennenswerte Verbesserung seines 
rüden Geschäftsgebarens erkennbar gewe- 
sen wäre.Wie überhaupt festgestellt wer- 


. den muß, daß die beiden Schmuggler a!s 


solide Kaufleute noch immer keine Nei- 
gung verspürten, die Kirche aufzusuchen, 
nicht einmal sonntags. 


Ganz im Gegenteil: Antonio und Pa- 
squale behielten aus lieber Gewohnheit 
den Kontakt mit der Camorra aufrecht, 
der traditionsbeflissenen Unterwelt von 
Neapel. Dieser nicht sonderlich schätzens- 
werten Organisation gehörten sie weite” 
hin sozusagen ehrenhalber als „Guapp! 
an, wie die Anführer der Banden in die- 
sem Milieu genannt werden. Allein, pe'- 
sönlih entfremdeten sich Antonio und 
Pasquale, als ihre kaufmännischen Inter- 
essen auf dem Gemüsegroßmarkt von 
Neapel empfindlich zu kollidieren began- 
nen. Beide verfügten über eine gutausge®- 
rüstete Bande, deren Stärke nicht erheb- 


lich differie 
angeführte 
derzahl voı 
felhaften F 
Pasquale | 
mit Antoni 
Ohrfeigen 
ausgereicht 
fällen, die 
macht des 
tonios Me 
klar auf de 
eine eher 
Weise Resg 
Einige W 
Partnerzwi 
krieg ausa 
Fruchthänd 
gegen die I 
zum Traus 
Ehrengast 
Hochzeit ir 
mißmutige: 


chen sein 
quale sid 
hatte. Ve 
gelber Ne 
gestaltete 
schäftliche 
den er 3 
hatte, zu 


seines 
quale, zu 
Art und \ 
zusetzen ı 

Beispiel 
nen Kreii 


— 


x 
5 
IN. _ 
% 
% 
: 
4 
250 Wage 
> 
4 
5 
eY "ER 
2. 18 DER ERN 


ihnen 
och in 
ranche 
Neapel, 
Meter 
rfeigen 
wurden 


Frie- 
ıchbar 
ıchbar 

nicht 
te, ihn 

über- 
le und 
tlicher 
einst 
e ein- 
t. 


lassen, 
| und 
lel mit 
ei ihm 
seines 
'gewe- 
t wer- 
ler als 
e Nei- 
suchen, 


nd Pa- 
ıhnheit 
ıfrecht, 
von 
ätzens- 
weiter- 
uappi“ 
in die- 
n, per- 
io und 
Inter- 
von 
began- 
tausge- 
erheb- 


lich differierte. So hatte die von Pasquale 
angeführte Bande die stattliche Mitglie- 
derzahl von vierzig Personen recht zwef- 
felhaften Rufs aufzuweisen, Der riesige 
Pasquale pflegte Auseinandersetzungen 
mit Antonions Anhängern mit prächtigen 
Ohrfeigen zu beenden, die in der Regel 
ausgereicht hätten, einen Ochsen zu 
fällen, die mindestens aber eine Ohn- 
macht des Betroffenen hervorriefen. An- 
tonios Methoden lagen nicht ganz so 
klar auf der Hand, er verschaffte sich auf 
eine eher hintergründig zu nennende 
Weise Respekt, wie man noch sehen wird. 

Einige Wochen, ehe dieser bedauerliche 
Partnerzwist zu einem offenen Halbwelt- 
krieg ausartete, verleugnete der rauhe 
Fruchthändler Pasquale seine Abneigung 
gegen die Kirche, um die liebliche Pupetta 
zum Traualtar zu führen. Antonio, als 
Ehrengast zu der schauderhaft protzigen 
Hochzeit in Castellamare geladen, wurde 
mißmutiger Zeuge, welch nettes Frücht-_ 


chen sein ehemaliger Kompagnon Pas- 
quale sich da mit Pupetta eingehandelt 
hatte. Vermutlich peinigte ihn schwefel- 
gelber Neid auf den Besitz dieses wohl- 
gestalteten Püppchens, auf Pasquales ge- 
schäftliche Erfolge und auf all den Luxus, 
den er auf diese Hochzeit verwendet 
hatte, zu der tausend geladene Gäste mit 
250 Wagen gekommen waren. In Antonios 
düsterem Sinn reifte der Plan, die Quelle 
seines begreiflichen Unmuts, nämlich Pas- 
quale, zu beseitigen, und zwar auf eine 
Art und Weise, an der es mancherlei aus- 
zusetzen gäbe. 

Beispielsweise hatte man es ihm in sei- 
nen Kreisen krumm genommen, daß er 


Schönheitspflege beginnt 
mit der weißen Luxor 


Warum gerade mit Luxor? Es gibt doch so 
viele Seifen. Gewiß! Aber Luxor ist 
so rein wie sie weiß ist und so mild wie 
sie rein ist, und das ist entscheidend! 

. Darum sollten Sie der reinen, weißen 
Luxor vertrauen. Sehr schnell können 
Sie sich dann davon überzeugen, 
wie recht Filmstars in allerWelt 
haben, wenn sie Luxor loben: Luxor 
pflegt und verschönt die Haut! 


„Auch ich benutze Luxor 
und pflege mich 
mit dieser Schönheitsseife.““ 


SONJA ZIEMANN 


1,20 om 


Ey 3 Stück Badegröße 


‚Schenken Sie Schönheit « Schenken Sie Luxor 
3 Stück in hübscher Cellophan-Geschenkpackung 
mit dem farbigen Filmstarbild und dem Namenszug 
des Stars werden immer Freude bereiten. 


Luxor-Schönheit auch für Sie 


Filmstars in aller Welt verwenden die reine, weiße Luxor 


| 
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Ladenverkaufspreis: '/, Flasche DM 5.50 - 3-Liter-Riesenflasche DM 21.50 


Ein Vermouth, wie Sie ihn sich wünschen - gnädige Frau - 
soll fraulich sein: Süß und etwas herb, 

gleichsam eine Mischung aus Charakter, ein klein 

wenig Eigensinn und sehr viel Charme 


und Liebenswürdigkeit. 
Und auch für Sie, meine Herren, sollte dies 


ein Fingerzeig sein - für festliche Stunden und 
für ein zärtliches töte & töte. 
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Sein reiches Aroma, sein feiner, 
fülliger und wohlabgerundeter Ge- 
schmac sind das Ergebnis jahrzehnte- 
langer Erfahrung. Außerdem schont 
Kaffee HAG das Herz und die 
Nerven und kann den Schlaf ® 


nicht stören. Er regt 


an, ohne aufzuregen .... 


sich zu diesem Zwecke der Dienste eines 
rauflustigen Jünglings namens Gaetano 
Orlendo. versicherte, statt diesen Hader 
eigenhändig aus der Welt zu schaffen, wie 
es einem aufrechten Guappo wohl gezie- 
men würde. 

Eines hellichten Tages nun — es war 
am 16. Juli dieses Jahres, auf der Via 
Novara — fühlte sich Pasquale von jenem 


-Orlendo barsch angesprochen, als der 


ihn aufforderte, sich zu verteidigen. Diese 
Aufforderung ist bei derartigen Gelegen- 
heiten gebräuchlich, weil die Mitglieder 
der Camorra es für absolut unehrenhaft 
halten, einen Ahnungslosen niederzu- 
schießen, Andererseits hat diese Auffor- 
derung nur akademischen Wert, denn ehe 
der Angesprochene ihren drohenden 
Sinn begreift, pflegen in seinem Bauch 
mehrere Kugeln zu stecken, die ihm die 
Selbstverteidigung auf fatale Weise er- 
schweren, wenn nicht sogar schlechthin 
unmöglich machen. Eine ähnliche Wirkung 
übten auch die Kugeln des Orlendo auf 
Pasquale aus, dem vor seinem Hinschei- 
den aber wenigstens noch Muße geblie- 
ben war, seiner fiugs herbeigeeilten Frau 
Pupetta den Namen des Anstifters der Tat 
zu nennen, nämlich den seines neidvollen 
Konkurrenten Antonio. 


Gaetano Orlendo indessen, der offen- 
bar viel auf die Ehre seiner Familie hielt, 
erklärte nach seiner Festnahme, daß er 
ganz ohne Antonios Auftrag zu diesem in 
Süditalien nicht mehr originellen Mittel 
gegriffen habe, eine Familienfehde zu be- 
reinigen. Der von ihm erschossene Pas- 
quale Simonetti habe nämlich seinem 
Onkel eine jener stadtbekannten Ohrfei- 
gen verabreicht, deren betrübliche Wir- 
kung gewesen ist, daß sein Onkel nun- 
mehr der Fähigkeit, zu hören, ein für alle- 
mal beraubt sei. 


Unterdessen versuchte die jählings zur 
Witwe gewordene Pupetta, die Polizei 
von Antonios Schuld zu überzeugen. 
Doc war ihr damit kein Erfolg beschie- 
den, denn ihre Behauptung ermangelten 
der Beweiskraft. So beschloß denn Pu- 
petta das bevölkerungsmäßige Gleichge- 
wicht zwischen den verfeindeten Familien 
Simonetti und Esposito nach den ehrwür- 
digen Traditionen der Camorra wieder 
herzustellen, die bei solchen Gelegen- 
heiten bekanntlich Blutrache vorsieht. Sie 
rief die vierzig, ihren Chef Pasquale be- 
trauernden Schmuggler zusammen, um mit 
ihnen den Fall zu besprechen. Unter den 
vierzig Schmugglern fanden sich einige 
Kavaliere, die sich erboten, der Gattin 
ihres verstorbenen Meisters die Arbeit 
der Blutrache abzunehmen, doch Pupetta 
bestand darauf, selbst Justiz zu üben. 


Es ist ein schöner neapolitanischer 
Brauch, daß diese Formalität tunlichst am 
gleichen Ort stattzufinden habe, an dem 
die Ursache allen Ärgers entstanden ist, 
in diesem Falle- also Pasquales Ermor- 
dung. Da die Neapolitaner mit. Recht als 
ein gesprächiges Völkchen angesehen 
werden, begab es sich, daß vor allem im 
übelbeleumundeten Stadtviertel „Vasto“ 
jedermann über die finsteren Absichten 
der blutrachelüsternen Pupetta Bescheid 
wußte. So blieb auch Antonio der ver- 
ständliche Grimm Pupettas nicht verbor- 
gen, doch hielt er ihn nicht für gefährlich, 
was sich bald als folgenschwerer Trug- 
schluß erweisen sollte. 


Pupetta hatte mit der Gründlichkeit 
eines Privatdetektivs die Lebensgewohn- 
heiten ihres Opfers studiert, um Antonio 
genau an dem Ort zu erwischen, an dem 
auch ihr Mann getötet wurde, denn sie 
legte Wert auf historische Genauigkeit. 
So hatte sie herausbekommen, daß Anto- 
nio in beinahe spießbürgerlicher Regel- 
mäßigkeit an jedem Dienstagvormittag 
die Bar „Tre Stelle“ auf der Via Palermo 
aufsuchte, dort drei Cinzano schlürfte, 
und daß sein Rückweg just an der Stelle 
vorbeiführte, an der Pasquale dem Ge- 
müsehandel, Neapel und der Welt über- 
haupt für immer zu entsagen gezwungen 
wurde, Auch am 4. Oktober blieb Antonio 
seiner Dienstags-Gewohnheit treu und 
marschierte rüstigen Schrittes durch die 
Via Novara, ohne dem, was hinter sei- 
nem Rücken geschah, Beachtung zu schen- 
ken. Hinter seinem Rücken aber geschah 
es, daß Pupetta in dem dunkelblauen 
„Fiat 1400”, den der dahingeschiedene 
Pasquale ihr neben vielen anderen irdi- 
schen Gütern hinterlassen hatte, Antonios 
Weg verfolgte. In ihrer Begleitung befan- 
den sich ihr siebzehnjähriger Bruder Ciro 
und ein weiterer Herr von bis heute un- 
geklärter Identität. Die Behauptung, die 
Insassen des Fiat seien bis an die 
Zähne bewaffnet gewesen, stimmt nur 
bedingt, denn Ciro verfügt seit einer 


Schlägerei mit Antonios Leibgarde nur 
noch über ein sehr lückenhaftes Gebiß. 


Als der Fiat neben Antonio hielt, Pu- 
petta die Tür öffnete und „Don Antonio” 
rief, mußte der Angesprochene angesichts 
einer auf ihn gerichteten Maschinen- 
pistole seine Vermutung schnell korri- 
gieren, daß Pupetta es auf einen Flirt ab- 
gesehen hatte. Spätestens jedoch korri- 
gierte Antonio seine Vermutung, als er 
die erste Kugel als schmerzerregenden 
Fremdkörper in seinem Knie spürte, 
Trotz seiner Verstimmung versuchte An- 
tonio, den Willkommenssalut aus seinem 
Colt, den er als ordnungsliebender 
Mensch stets bei sich trug, zu erwidern. 
Das gelang ihm zwar dreimal, doch war 
seine Zielsicherheit schon so stark beein- 
trächtigt, daß die Kugeln lediglich den 
Wert des Strohhuts eines am Straßen- 
rand seinem Gewerbe nachgehenden 
Austernverkäufers minderten, Dies fest- 


. zustellen, war Antonio jedoch nicht mehr 


vergönnt, denn eine zweite Salve aus Pu- 
pettas Maschinenpistole setzte seinen ge- 
müsehändlerischen wie auch seinen son- 
stigen Ambitionen ein vorzeitiges Ende. 


Was den nicht wenig erschrockenen 


Austernverkäufer betraf, so gab er vor 


der Polizei an, nichts und niemanden ge- 
sehen zu haben, obwohl er den Verlust 
seines Strohhutes ehrlich betrauerte. Der 
Austernverkäufer konnte sich der Einsicht 
nicht verschließen, daß ein Strohhut — 
auch wenn, er 895 Lire gekostet hatte — 
leichter zu ersetzen war, als sein Kopf. 
Auch das Erinnerungsvermögen der ande- 
ren Passanten, deren Aussagen für die 
Gerichte von einigem Wert gewesen 
wären, hatte erheblich gelitten, Eins 
wenigstens hatte die Polizei mit Sicher- 
heit herausbekommen: daß Pupetta es ge- 
wesen war, die den ersten Schuß abge- 
geben hatte. Die Wahrscheinlichkeit, daß 


ihr Bruder Ciro und der dritte anonyme 


Herr ebenfalls gefeuert hatten, waren an- 
gesichts der einundzwanzig Kugeln, die 
man in Antonios plötzlich stark eisenhal- 
tigem Körper fand, nicht von der Hand zu 
weisen. 


Pupetta sah nun keinen zwingenden 
Grund mehr, an diesem blutigen Platz zu 
verweilen und zog sich in die Abgeschie- 
denheit ihres rustikalen Exils in der Nähe 
ihres Geburtsortes Castellamare zurück, 
während die neapolitanischen Polizisten 
sich auf der Suche nach ihr noch heute die 
Füße platt laufen. 

* 


Unter diesen Umständen werden Sie 
verstehen, daß ich jetzt ebenso neugierig 
wie Sie bin, zu erfahren, warum mich die 
drei Galgenvögel vom Hafen ins Versteck 
der Schönheitskönigin verschleppt haben. 
Die Papageiennase — Sie werden sich 
sicher noch erinnern: der Kerl, der mich 
am Hafen angesprochen hat — steht nach 
beendeter Spaghetti - Mahlzeit auf und 
deutet auf die Frau, die das Essen serviert 
hatte: „Dottore, diese Frau wird Sie jetzt 
zu Signora Simonetti führen.“ 


Ich wasche meine Hände unter der Lei- 
tung und ergreife meine Tasche. 


„Auf Wiedersehen, Gentlemen“, sage 
ich, erstens, weil ich in jeder Lage gute 
Umgangsformen liebe, zweitens, um das 
gesellige Zusammensein mit einem Scherz 
zu beenden. Dann: folge ich der Matrone 
die Treppe hinauf, um die Patientin zu 
konsultieren. Pupetta empfängt mich sehr 
liebenswürdig und hält mir an Stelle einer 
Maschinenpistole eine Schachtel Pralinen 
entgegen. Sie unterscheidet sich in nichts 
außer’ ihrer Schönheit von anderen_ Wit- 
wen sanfteren Gemüts. 


„Was ich gern gewußt hätte, Dottore*, 
fragt sie, „bekomme ich nun ein Kind 
oder nicht?” 


Um dies zuverlässig festzustellen, 
untersuche ich sie zehn Minuten lang. 
Dann kann ich ihr die Auskunft geben: 
„Sie werden es ungefähr Anfang’ April 
zur Welt bringen.” - 


„Sehen Sie, Dottore, und deshalb ver- 
stecke ich mich vorläufig vor der Polizei. 
Später werde ich mich stellen: Ich. will, 
daß mein Kind in Freiheit geboren wird.“ 


Sie sagt es, und auf ihrem runden Ge- 
sicht leuchtet ein schüchternes zartes 
Lächeln auf, das mich an das Bildnis eines 
pausbäckigen Raffaelschen Engels er- 
innert. 


Und ich muß gestehen: selbst wenn ich 
genau wüßte, wo sich Pupetta verborgen 


. hält — ich würde es niemandem verraten. 


Henry Kolarz 


Man sieht sie kaum — man 
hört sie nicht — und doch 
mästen sich die Motten in 
unserem Kleiderschrank und 
in den dunklen Ecken unserer 
Wohnung. Kommt die Jah- 
reszeit, in der wir das wol- 
lene Kleid, den Pullover, den 
Mantel, den Frack oder den 
reizenden Badeanzug an- 
ziehen wollen — kann man 
die Sachen oft nur noch ver- 
schenken! (... aber wer will 
sie dann schon haben?) Viel 
Geld können Sie sparen, 
wenn Sie den lästigen Haus- 
tieren den Appetit verderben. 


Darum sollten Sie beim 
Einkauf wollener Textilien „ 
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DIE WOCHE VOM 6. BIS 12. NOVEMBER 1955 


Die Konstellationen für diese Tage sind ungewöhnlich verwickelt und vieldeutig. Es ist nicht 
ganz ausgeschlossen, daß die Offentlichkeit durch ungute Nachrichten überrascht wird, Dabei braucht 
es sich jedoch nicht unbedingt um politische Vorgänge zu handeln, es können auch skandalöse, die 
Grundlagen der Gesellschaftsordnung erschütternde Ereignisse sein. Der 7./8. XI. ist besonders für 
Amerika ein kritisches Datum. Ebenso sind für Westeuropa erhöhte Spannungen zu verzeichnen: 
5./6. und 12./13. XI. Der Osten ist am 9./10. XI. propagandistisch im Vorteil. Insgesamt ist für Fort- 
schritte im Zusammenleben der Völker momentan wenig zu erhofien. 


i STEINBOCK 
€ 22.31. D b Geb Man 
‚) verspricht Ihnen viel und wird sogar 
noch mehr halten. Am 7./8. XI. werden 
Sie sich gern mit einigen Änderungsvorschlägen 
einverstanden erklären. Am 10. XI. betrübt Sie 
etwas Persönliches. Der 12./13. XI. ist wieder 
heiter. 
1.2. Januar Geborene: Sie werden sehen, daß 
and<re nicht darauf aus waren, sich mit Ihnen 
zu verfeinden. Was man am 10. XI. unternimmt, 
ist nichts weiter als ein Einschüterungsmanö- 
ver, um besser mit Ihnen verhandeln zu können. 
10.—20. Januar Geborene: Wirtschaftlich zeich- 
net sich eine erfreuliche Festigung Ihrer Lage 
ab. Am 8./9. XI. wäre es ungeschict, einen 
Ihnen nicht lohnend erscheinenden Auftrag ab- 
zulehnen. Äußern Sie am 11. XI. keine Sonder- 
wünsche, 


WASSERMANN 
21.29. Januar Geborene: Man wird 


‚ finden, daß Sie in diesen Tagen reich- 

lich unberechenbar sind. Sie sind sich 
hoffentlich darüber klar, daß es Ihre Chancen 
für einträgliche Zusammenarbeit nicht erhöht. 
Nehmen Sie sich besonders am 6. und 9./10. XI. 
zusammen. 
3%. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie finden 
endlich die Anerkennung, die Sie verdienen. Das 
wird Sie darüber hinwegtrösten, daß Ihnen am 
6./7. XI. durch einen lächerlichen Zufall etwas 
entgeht. Der 10./11. XI. macht alles gut. 
9,—18. Februar Geborene: Jemand fehlt Ihnen 
mehr, als Sie zugeben wollen. Am 6./7. XI. wir- 
ken Sie recht unsicher. Es geht aber nicht an, 
daß Sie dringende Entscheidungen auf die lange 
Bank schieben. Der 11./12. XI. hilft Ihnen. 3 


FISCHE 


| 19.—27. Februar Geborene: Wie es 
> sich schon in der letzten Woce ab- 
zeichnete, ist es nun eingetreten: 
Die Harmonie ist empfindlich gestört. Geschäft- 
lih beweisen Sie keine glückliche Hand. Ledig- 
lih vom 7./8. XI. dürfen Sie sich etwas ver- 
sprechen. 
23. Februar bis 9. März Geborene: Man will mit 
Ihnen gemeinsam etwas unternehmen. Sie mei- 
nen hoffentlich nicht, Sie seien sich zu gut dafür. 
Aus der bescheidenen Sache kann sich viel ent- 
wickeln. Der 8./9. XI. stellt Sie auf die Probe. 
10.—20. März Geborene: Sie sind jetzt soweit, 
daß Sie sich selbständig machen können, wenn 
Sie die momentanen Umstände für günstig halten. 
Sie dürfen nur nicht alle Brücken hinter sich ab- 
brechen. Am 8./9. XI. erhalten Sie Informationen. 


WIDDER 
K 21.—30. März Geborene: Vor Ihnen 


liegt eine glückliche Woche. Man spart 

nicht mit Anerkennungen für Ihre un- 
gewöhnlichen Leistungen. Der 6. und 9./10. XI. 
sind Tage stürmischen Fortschritts. Verlieren 
Sie im Tumult nur nicht das Ziel aus den Augen. 
31. März bis 9. April Geborene: Die Argumente, 
mit denen man Ihr Interesse wachhalten will, 
überzeugen Sie wenig. Das sollte für Sie aber 
kein Anlaß sein, jemanden in beleidigender 
Weise den Rücken zu kehren. Der 10./11. XI. 
ist kompliziert. 
10.—20. April Geborene: Man läßt Ihnen Ihren 
Willen. Der Weg, auf dem Sie vorgehen, ist 
ungewöhnlich, aber er bringt Sie schneller als 
Ihre Konkurrenten voran. Am 7. XI. erhalten 
Sie Be Vollmacht. Die Stimmung am 11./12. XI. 
ist kühl. 


STIER 
21.—29. April Geborene: Übernehmen 
nn Sie sich nicht. Für den 6. XI. besteht 


eine gewisse Gefahr, daß Sie drauf- 
zahlen, wenn Sie nicht sehr auf der Höhe sind. 
Ärgern Sie durch Ihr extravagantes Verhalten 
= gerade die, denen Sie zu Dank verpflichtet 
sind. 
3%. April bis 10. Mai Geborene: Unternehmun- 
gen, die Sie für den 6./7. XI. geplant haben, 
vershicben Sie besser auf später oder Sie über- 
tragen «lie Durchführung einem anderen. Über 
eine neue Sache zu sprechen, bietet sich am 
8./9. Gelegenheit. 
11.—21. Mai Geborene: Sie machen sich Sorgen. 
Weder beruflich noch persönlich verläuft eine 
Entwickiung so, wie Sie es sich erhofft hatten. 
Am 6.7. XI. wissen Sie nicht, welche von den 
Möglichkeiten aufzugreifen richtig ist. 


ZWILLINGE 
S 22.—31. Mai Geborene: Lassen Sie sich 


auf keine im Grunde unerlaubten Ge- 

schichten ein. Was man Ihnen am 
6. XI. erzählt, klingt nur im Augenblick ver- 
lokend. Am 8. XI. haben Sie gegen schwere 
Depressionen anzukämpfen. Die Aufheiterung 
am Wochenende ist kurzfristig. 
1.9. Juni Geborene: Sie können sich mit dem, 
was Sie zu bieten haben, überall sehen lassen 
und brauchen in Ihren Forderungen nicht gerade 
übertrieben bescheiden zu sein. Am 8./9. XI. 
wird eine Rechnung allerdings nicht aufgehen. 
10.—20. Juni Geborene: Sollten Sie Kredit brau- 
ar wird es Ihnen nicht schwerfallen, sich ihn 
I eschaffen. Verhandlungen am 6./7. XI. ver- 
h > günstig. Nach einer Störung am 9. XI. 
aben Sie am 11./12. XI. wieder freie Fahrt. 


KREBS 
‚ 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Um mit 


den Aufgaben, die vor Ihnen liegen, 

schnell fertig zu werden, ist es am 
besten, statt andere zu bitten, selbst kräftig zu- 
zupacken. Am 9./10. XI. haben Sie dann schon 
das Schwierigste hinter sich. Der 12./13. XI. 
bringt ein Glücksgeschenk. 
2.—11. Juli Geborene: Zwar müssen Sie immer 
noch Umwege machen, aber Sie kommen dem 
Ziel jetzt doch wesentlich rascher näher als vor- 
her. Der 10./11. XI. legt Ihnen nahe, alle Ent- 
scheidungen der letzten Zeit nochmals zu über- 
prüfen. 
12.—22. Juli Geborene: Ihre Sorglosigkeit be- 
fremdet. Manches hat sich für Sie gewiß zum 
Guten gewendet, aber noch sind Sie nicht aus 
der Krise heraus. Vor allem am 11./12. XI. müs- 
sen Sie aufpassen, daß Sie nicht ausrutschen. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 
haben wieder Oberwasser und dürfen 
sich Ihres Erfolges beim Publikum 
sicher sein. Die Entwicklung besonders des 
9./10. XI. macht Sie hoffentlich nicht übermütig. 
Der 12./13. XI. könnte Sie zwingen, tief in die 
Tasche zu greifen. 

3.—12. August Geb Sie neigen dazu, mehr 
zu versprechen, als Sie halten können. Auch in 
diesen Tagen ist diese Gefahr wieder groß. 
Bleiben Sie am 6./7. XI. lieber für sich, denn da 
macht man intensive Versuche, Sie zu überreden. 
13.—23. August Geborene: Sie finden eine gründ- 
lich veränderte Situation vor. Überlegen Sie sich 
sehr genau, welchen Weg einzuschlagen für Sie 
am zweckmäßigsten ist. Den Anforderungen des 
6./7. XI. könnten Sie nicht gewachsen sein. 


JUNGFRAU 


24.August bis 2. September Geborene: 
Sie: werden zu günstigen geschäft- 
lichen Abschlüssen kommen. Am 7./8. 
XI. kann es keinen Zweifel geben, für welche 
Partei Sie stimmen. Daß jemand darüber be- 
trübt ist, läßt sich nicht ändern. Der 12./13. XI. 
spricht für Sie. 

3.—12. September Geborene: Ihre privaten Er- 
lebnisse sollten keinen etwas angehen. Auf 
teilneh des Verständnis stoßen Sie sowieso 
nicht. Der 8./9. XI. könnte Sie überraschend vor 
neue berufliche Möglichkeiten stellen. 

13.—23. September Geborene: Ihre wirtschaft- 
lichen Ansprüche sind jetzt in aller Form ge- 
sichert. Das ist ein großer Fortschritt. Bei einem 
Wettbewerb am 8./9. XI. schneiden Sie gut ab. 
Denken Sie aber nicht nur an sich. 


25 WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geborene: 

Sie brauchen keinerlei Befürchtungen 

zu hegen, daß die neue Sache, für die 
Sie werben, nicht allgemeinen Anklang findet. 
Am 6. und 9./10. XI, wird man sich geradezu 
darum reißen, Ihnen tatkräftig behilflih sein 
zu können. 
3.—12. Oktober Geborene: Ihre Konstellationen 
haben sich gebessert. Am 6./7. XI. werden Sie 
bevorzugt behandelt oder außer der Reihe be- 
fördert. Die kleineren Aufmerksamkeiten des 
10./11. XI. sollten Ihnen nicht weniger wichtig 
sein. 
13.—23. Oktober Geborene: Eine Unstimmigkeit, 
die im Grunde höchst überflüssig war, läßt sich 
aus der Welt schaffen. Am 6./7. XI. bietet sich 
die beste Gelegenheit dazu. Eine wichtige Zu- 
sage könnten Sie am 11./12. XI. erhalten. 


SKORPION 
24. Oktober bis 1. Nov. Geborene: 


Irgend etwas ist bei Ihnen nicht in 

Ordnung. Am 6. XI. könnte es nicht 
schaden, wenn Sie sich vorbeugend einer Be- 
handlung unterziehen. Am 7./8. XI. ist es näm- 
lich besonders wichtig, daß Sie körperlich in 
guter Verfassung sind. 
2.—1i. November Geborene: Für andere sind 
Ihre Kümmernisse recht wenig interessant. Den- 
ken Sie daran, wenn es Sie am 6. XI. drängen 
sollte, Ihr Herz auszuschütten. Der 8./9. XI. for- 
dert alle beruflihen Unternehmungen unge- 
wöhnlich. 
12.—22. November Geborene: Das Schicksal 
scheint Ihnen arg mitgespielt zu haben. Lassen 
Sie sich nicht: unterkriegen, auch wenn der 
6./7. XI. noch so große Probleme zu entwirren 
aufgibt. Leider wird es noch nicht so bald ent- 
scheidend leichter. 


SCHUTZE 


23. Nov. bis 1. Dezember Geborene: 
Dem Rat des i:e:zens zu folgen, ist 
nicht unbedenklih. Kennen Sie den 
anderen eigentlich schon so genau, als daß Sie 
bereits Entschlüsse fassen müßten. Der 7./8. XI. 
wird Sie warnen. Am 10. XI. hilft kein guter 
Rat. 

2.—11. Dezember Geborene: Nach solchen groß- 
artigen Proben Ihres Könnens, wie Sie geliefert 
haben, ist man von Herzen gern bereit, weiter 
und enger mit Ihnen zusammen zu arbeiten. Am 
8./9. XI. sind Sie nicht ganz in Form. 

12.—21. Dezember Geborene: Die entscheidenden 
Schritte dürften getan sein. Alles weitere, was 
noch erledigt werden muß, ist mehr oder weni- 
ger Formsache. Der 6./7. und 11./12. XI. stärken 
Ihre Position und Ihr persönliches Ansehen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 6. UND 12. NOVEMBER 1955 


Diese Kinder entfalten einen ungemein kritischen Verstand. Sie sind nicht geneigt, irgendwelche 
een oder Grundsätze unbesehen hinzunehmen. Wer sie davon zu hindern versucht, sich ein eigenes 


Urteil zu bilden, wi 
esen Umständen 
elt umzusehen 

di 
ohl manches, 

Glück, Partner 


rd sie nicht für sich gewinnen können; auch ihre Leistungen überragten unter 
kaum das Mittelmaß. Läßt man ihnen jedoch Freiheit, sich selbständig in der 
und ihre Fähigkeiten zu entwickeln und erproben, werden sie Dinge zuwege brin- 
© ungeteilte Bewunderung erregen. Daß sie Karriere machen, steht außer allem Zweifel, ob- 

was sie beginnen, zuerst recht gewagt erscheinen könnte. Die Mädchen haben das 
zu finden, die es ihnen ersparen, schlechte Erfahrungen zu machen, und alle Hinder- 
auf ihrem Lebensweg fürsorglich forträumen. 


am - Tamtam - Tam, 


hohl klingen die Trommeln der Schwarzen, 
die in hartem Rhythmus die Kunde von Jagdglück und reicher 
; Beute von Dorf zu Dorf signalisieren. 


Frohlokend schleppen die Träger auf starken Schultern die Last - 
ihr eintöniger Sing-Sang erzählt vom Sieg der weißen Jäger 
über den dickhäutigen Koloß. 


Unter den mächtigen Ästen des Baobab, eines wilden 
Affenbrotbaumes, hat die Expedition ihr Lager aufgeschlagen. 

Bei einem Dujardin-Soda*! werden noch einmal die Erlebnisse 
der großen Safari besprochen . . 


Handels- Niederlassungen Athiopiens und des Sudans 
gehören Dujardin Weinbrände zum festen Warenbestand. 
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Ganz verkehrt ist es 


bei Rheuma, Gicht, Ischias dieSchmerzen 
einfach zu betäuben - sie kommen wie- 
der. Richtiger ist es, Melabon zu nehmen, 
weil es die Gefähkrämpfe in den Mus- 
kein löst und die Nerven beruhigt. 
& Packung 75 Pfennig in Apotheken. 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Der König im Mattnetz! 


Partie Nr. 295 


Wiener Partie, gespielt im Meisterturnier des 
Reviers zu Boch Langend ‚ Oktober 1955 


Weiß: R. Orth (Bochum) 4 
Schwarz: Nicolai (Castrop) 
1. e2—e4 e7—e5 2. Sbi—c3 (Diese Eröffnung ist 
heute zwar aus der Mode, aber deshalb nicht 
weniger wert als die sogenannten modernen 
Spielweisen.) 2... . 16 3. 122—14 d7—d5 
4. e4Xd5 e5—e4 (Der Führer der schwarzen 
Steine ist ein Angriffsspieler von Format, aus 
diesem Grunde wählt er schon im frühesten Er- 
öffnungsstadium die schärfste mögliche Partie- 
anlage.) 5. d2—d3 Lf8—b4 6. Lci—d2 (Einfacher 
war hier 6. dXe4.) 6. ... e4—e3 (Ein geist- 
reiches Bauernopfer mit dem Ziele, den 
. gegnerischen König nicht zur Rochade gelangen 
zu lassen.) 7. Ld2Xe3 0—0 8. Le3—d2 Lb4Xc3 
9. b2Xc3 Tf8—e8+ 10. Lii—e2 Lcd—g4 11. 
h2—h3 (Dies ist schwach, da nach der folgenden 
Antwort Weiß doch nicht den Läufer schlagen 
kann. Am besten geschah 11. Kfi und Weiß 


.g 
Stellung nach dem 15. Zuge von Schwarz 
hatte eine verteidigungsfähige Stellung.) 11. ... 
Dd8Xd5 12. Kei—f2 (Wie leicht ersichtlich 
nicht 12. hXg4 wegen 12. ... DXg2.) 12. .... 
Dd5—c5+ 13. Kf2—f1 Lg4Xe2+ 14. SgiXe2 
Sb8—c6 15. Tai—bi Sf6—h5 (Für seinen ge- 
opferten Bauern hat nun Schwarz ein ausge- 
zeichnetes Figurenspiel mit vielen Angriffs- 
möglichkeiten, die den Bauern voll kompen- 
sieren, denn Weiß kann sich von dem Druck 
nicht befreien, dafür steht sein König zu ge- 
fährdet.) 16. Ld2—ei b7—b6 (Auch in über- 
legener Position muß man sorgfältig operieren. 
‘Nur keine Übereilung!) 17. Lei—f2 Dc5—a5 18. 
Tbi—b2 (Weit bessere Rettungsmöglichkeiten 
bot hier 18. g4 nebst c4. ‘Jetzt geht es rasch 
bergab.) 18. ... Ted—e?7 19. c3—c4 Ta8ß—e8 
20. Tb2—b5 Da5—a3 21. Tb5Xh5 Te7Xe2 22. 
DdiXe2 Da3—ci+ 23, Lf2—ei Te8Xe2 24. 
KfiXe2 (Rein materiell gesehen, steht Weiß 
mit zwei Türmen gegen die Dame nicht un- 
günstig, aber sein König steht zu schlecht und 
kommt deshalb in ein unentrinnbares Mattnetz.) 
24. ... Sc6—d4+ 25. Ke2—fi f7—f5 26. c2—c3 
Sdı—c2 27. Kfi—e2 Dei—e3+ 28. Ke2—di 
De3xXd3+ 29. Kdi—ci Sc2—e3 3%. Kci—b2 


IR 


(1750 
skola mis Worrastung gegen Fehlbelichtung - 
Schnallwechsal von Zeit und Biende - löse 


SCHNEIDEN XENOTAR 2.8 DM 720- ZEISS PLANAR 2.3 150: 


Dd3—c2+ 3. Kb2—a3 a7—a5 Weiß gibt auf, 
ıfn Matt im nächsten Zuge durch Sc4 ist nicht 
verhindern. Eine .amüsante Angelegenheit! 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
J. T., männlich, 30 Jahre 


Mit nie rastendem Tätigkeitsdrang (ohne in- 
des unruhig zu wirken) verbindet sich Auf- 
nahmefähigkeit und Zielbewußtsein. Obwohl 
Sie jede Gelegenheit nutzen, die zu Ihrer 
Weiterentwicklung von Vorteil ist, sind Sie 
doch kein Streber im unangenehmen Sinn. Viel- 


mehr interessiert Sie die Sache, der Sie dienen 
und der Sie vieles freiwillig unterordnen. Die 
Grundtendenz Ihrer seelischen Verfassung — 
obgleich sie nicht ganz schwankungsfrei ist — 
zeichnet sich durch Zuversicht aus. Aber es ist 
kein billiger Optimismus, der durch Oberfläd- 
lichkeit genährt wird, sondern es ist der Glaube 
und die Hoffnung, daß das Gute sich durc- 
setzt, daß der Fleiß seine Anerkennung finden 
möge. Wenn Ihre Energie auch begrenzt ist, so 
verfügen Sie doch über Ausdauer und schaffen 
dadurch einen Ausgleich. Ihre Stärke liegt in 
Ihrer Umgänglichkeit begründet, die Sie be- 
fähigt, mit jedermann umzugehen. Zuvor- 
kommenheit, diplomatisches Geschick und Ver- 
handlungsgewandtheit steh zur Verfügung 
und werden Sie in Sonderheit da erfolgreich 
sein lassen, wo diese Gaben zum Einsatz kom- 
men können, zumal Sie auch anpassungsfähig 
und einfühlsam sind. ; 


Hier ausschneiden! —— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die-Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurük. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. /45 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Oper von Giacomo 
Puccini, 5. ölhaltige 
tropische Pflanze, 9. 
männlicher Kurzname, 
10. Gattin Jakobs im 
Alten Testament, 11. 
lateinisches Fürwort 
(Vorsilbe), 12. grei- 
senhaft, 14. Stadt in 
Südtirol, 16. Frühlings- 
blume, 17. Metallstick- 
stoffverbindungen, 19. 
Eingeweihter, 21. star- 
ker Sturm, 24. Sin 
vogel, 27. Tatkraft, 
28. Mischgericht, 30. 
meteorologische Er- 
scheinung, 32. Him- 
melsrichtung, 33. Ne- 
benfluß der Mokscha 
in Mittelrußland, 34. 
Aggregatzustand des 
Wassers, 35. deutscher 
Musiker, Lehrer Beet- 
hovens (1748—1798), 
36. Nebenfluk der 
Elbe. - Senkrecht: 
1. kroatischer Hochfrequenzphysiker (1856—1943), 2. festliches Gedicht, 3. Berg der 
Gesetzgebung im Alten Testament, 4. Baumstrafe, 5. Inselgruppe im Stillen Ozean, 
6. Nebenfluß der Havel, 7. Papageienart, 8. Zeitabschnitt, 13. einer der Vereinigten 
Stacten von Nordamerika, 15. in einem bestimmten Gebiet ständig herrschende 
Krankheit, 18. früherer russischer Herrschertitel, 20. amerikanischer Novellist (1809 
bis 1849), 21. amerikanischer Männername, 22. Angehöriger eines indogermanischen 
Volksstammes, 23. Nebenfluf der Warthe, 24. Stadt in Jugoslawien, 25. Teil eines 
ge Schiffes, 26. Teil des Auges, 29. nordische Gottheit, 31. feierliche Aussage 
vor Gericht. 


Stufenrätsel 


Aus den Buchstaben: aaaa b cc dd eeeee ff hh iii Il m nnnn 0 rrr ssss t uu ww z sind 
die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden und waagerecht in die Felder 
der Figur einzutragen. Bei richtiger Lösung des 
[ x Rätsels nennen die in den stark umrahmten 
2 


Feldern stehenden Buchstaben, von links oben 
nach rechts unten gelesen, ein Handwerksgerät. 


Bedeutung der Wörter: 1. dünnes Edelholzblatt 
4 auf gewöhnlichem Holz, 2. berühmter klassi- 
5 zistischer Bildhauer (1764—1850), 3. Stadt auf 

der Insel Sizilien, 4. seemännischer Beruf, 
6 


5. Meeressäugetier, 6. auf ein bestimmtes Ziel 
gerichtetes Streben. 


Grofje und kleine Tiere 


1237245627621 = Sielzvögel 

12 1372297277 = kleiner Karpfenfisch 

14 15 6779 2 4 = baumbewohnende Echsenart 
15 = Mardergattung 

1889 816 8 419 2 1 = Schwanzlurch 

1415 7 41415.7998 = südamerikanisches Nagetier 
15 11.29:29:21°12..2 16 = kleines Kerbtier 

1413 = Antilopenart Afrikas 

8 922 8 = Sturmvogel 

I) 8-47 3712.18 10 = scherenlose Krebsart 

22 718 816 1 81010 2 = nordamerikanische Wühlmaus 


TER Insektenfresser 
Es sind Wörter der obenstehenden Bedeutung zu bilden. Jeder Buchstabe entspricht 


einer Zahl; gleiche Buchstaben haben gleiche Zahlen. Bei richtiger Lösung der. 


Aufgabe nennen die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter, von oben nach 
unten gelesen, einen Singvogel. 


Raten und Rechnen 


1.44 Jedes Karo der Figur bedeutet eine 
Ziffer, gleiche Karos also gleiche 


Ziffern. Durch ein wenig Nachdenken 


ZN» dd und Überlegung ist die Aufgabe 


durch Niederschreiben der richtig ge- 
tundenen Zahlen an Stelle der Karos 
TS dd waagerecht und senkrecht lösbar. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 44 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Marder, 5. Patron, 9. Arno, 10. Ina, 12. Erie, 13. 

Bpene. 14. See, 16. Stein, 17. Lek, 19. Ern, 21. Rainer, 24. Alster, 27. Star, 28. Eton, 29. Berlin, 

‚ Goetze, 33, Aal, 35. Ara, 37. Strom, 38. SOS, 40. Astarte, ‘42. Isar, 43. Eli, 44. Vase, 45. Leiter, 

Bhreber, — Senkrecht:1i. Mauser, 2. Arie, 3. Dom, 4. Ritter, 5. Patina, 6. Tee, 7. Oise, 

” > ar, 11, Neer, 15. Eritrea, 17. Litotes, 18. Knall, 20. Aster, 22. Ase, 23. Eri, 25. Leo, 26. Enz, 
. 9rasil, 30. Natter, 31. Gloria, 32. Elster, 34. Aral, 36. Rose, 39. Oase, 40. Art, 41. Eva. 


Magische Figur: 1. Rispe, 2. Zigarre, 3. Samoa, 4. Sprotte, 5. Erato. 


A au benrätse: 1. Weinheber, 2. Irokesen, 3. Regeldetri, 4. Krankenhaus, 5. Odessa, 6. Meridian, 
A russ, 8. Elektrizität, 9. Nabopolassar, 10. Normandie, 11. Igamit, 12. Endemie, 13. Zaunkönig, 
‚ Uelzen, 15. Geburtshelferkröte, 16. Epaulette, 17. Donnerstag, 18. Aristoteles; die ersten und 


the Buchstaben dieser Wörter, beide von oben nach unten gelesen, ergeben: „Wir kommen nie 
Gedanken, sie kommen zu uns.“ 


pers: Farbe, Leiter, Energie, Vorspeise, Karte, Rotwein, Agamemnon, Michael, Mastdarm, 
ı Rottweil, Hürde, Radnabe, Erdbeere, Kaiser, Spaten, Gerte, Trainer, Domdach, Nussmarkt, 
, Esmeralda, Arktis; die fettgedruckten Buchstaben waren zu entnehmen, im Zusammenhang 


vr ha sie: „Arbeiten erspart einem nicht das Altwerden, aber es erspart einem, daß man 


Welcher Strumpf zu welchem Kleid’? 


Darauf gibt es nur eine Äntmort: 
Zu jedem Kleid 
den eleganten ERGEE»Strumpfl 
Sie bekommen ihn überall 


in entzückenden Modefarben. 


DORIS KIRCHNER 


der Kar unter 


Tragen Sieschon den ERGEE-STRETCH - neuartig 
gewirkt aus einem phantastischen Material, geschmeidiger noch 


als die Haut, mit zartem Matteffekt und haltbar wie kaum ein Strumpf 
ver. STRETCH glättet die bisher unvermeidlichen Gehfältchen 
und gibt dem Bein eine neue Eleganz. 


EDWIN E. RÖSSLER - FEINSTRUMPFWIRKEREI 
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all’ denen, die dasLeben 
bejahen und seine Schwie- 
rigkeiten durch körperliche 
Frische und geistige Elastizi-, 
tät überwinden. Viele tausend 
Frauen wissen, daß FRAUEN- 
GOLD eine unschätzbare Hilfe 
im Kampf um die tögliche Er- 
neverung ihres körperlichen und 
geistigen Lebensgutes bedeutet. 
_ Dieses einmalige Reg tionstoni 
kum enthält nur reine, z. Teil exotische 
Pflanzenextrakte, deren Wirkungsele- 
mente, sachkundig dosiert, den weib- 
lichen Organismus auf natürliche und 
glückliche Weise besonders beeinflussen. 


Nimm 


 Frauengeld 


und Du bluhst auf 


"Ja, mit Gewalt... 


Ein Steinbruch der Gemeinde Wien. 
Vier österreichische Arbeiter bemühen 
sich, einen Granitblock auf die andere 
Seite zu wälzen. Mit vierstimmig gesun- 
genem „Hooo-ruck!” tauchen sie immer 
wieder an, wie der örtliche Ausdruck lau- 
tet, Vergeblich. Der Granitblock hält sei- 
nen Charakter durch und rührt sich nicht. 

Resigniert werden vier Zigaretten an- 
gezündet. 

Der preußische Vorarbeiter kommt ge- 
laufen, erfaßt die Situation und hierauf 
den Granitblock. Des Vorarbeiters Blick 
wird starr, seine Muskeln straffen sich, 
seine Adern schwellen an: er will den 
Block umwälzen. 

Und er wälzt ihn um. 

Die vier Arbeiter (unisono): „Jaaa, mit 


Gewalt... !” 


Frau Meier trifft ihren Hausarzt, der. 
ihren Gatten in Behandlung hat, auf der 
Straße. Frau Meier geht mit erschreckten 
Augen auf ihn zu und sagt: 

„Herr Doktor, denken Sie sich, Herr 
Doktor, mein Mann ist diese Nacht ge- 
storben!...“ 

Der Doktor ist konsterniert. Er fühlt, 
daß er irgend etwas sagen muß. Er fragt 
teilnehmend: 

„Hat er viel geschwitzt?” 

„Ja, lieber Herr Doktor, er hat schreck- 
lich geschwitzt, schrecklich...“ 

Da nickt der Doktor langsam, hebt den 

Zeigefinger und sagt begütigend, trö- 
stend: . 
„Schwitzen ist guut...” 
* 


Es ist früher Morgen. Gestern haben sie 
Hochzeit gefeiert. Der junge Gatte 
schlüpft geräuschlos aus dem Bett, bürstet 
leise die Kleider, putzt die Schuhe, geht 
in die Küche Kaffee kochen, bringt seiner 
kleinen Frau das nett geordnete Früh- 
stücktablett und weckt sie mit einem zaf- 
ten Kuß auf. 
Sie öffnet die großen Kinderaugen und 
blickt ihn wundervoll an. 
„Oh, wie aufmerksam!“ sagt sie. „Du 
hast dich um alles gekümmert! Ich hörte 
dich arbeiten... Aber ich war so glück- 


lich, ruhig liegenbleiben zu können. Du 
hast alles vorbereitet!” 

.„Nicht wahr?“ murmelt der zärtliche 
Gatte. „Ich habe gebürstet, Stiefel de- 
putzt, Kaffee gekocht, die Zimmer aufge- 
räumt — und nun, meine Liebe, was ich 
noch sagen wollte —: das ist das, was du 
von jetzt ab jeden Morgen zu tun hast!” 

%* 


Auf der Straße New York—Boston fährt 
ein luxuriöser Cadillac. Auf einer Hügel- 
kurve mit dem herrlichsten Landschafts- 
Panorama macht der Wagen plötzlich halt. 

Ein Rolls-Royce summt heran, macht 
ebenfalls halt und bietet seine Hilfe an. 

„Reifenschaden?” fragt der Führer des 
Rolls. 

„Nein“, versetzt der andere. 

„Benzin ausgegangen?“ 

„Nein.“ 

„Motorpanne?“ 

„Nicht, daß ich wüßte. Alles in Ord- 
nung.“ 

„Darf ich wohl fragen, warum Sie hier 
gestoppt haben?“ 

„Um die Landschaft zu bewundern.” 

Darauf gibt der Rolls Vollgas und nach 
sieben Minuten ist der nächste Polizei- 
posten informiert: 

Daß sich 32 Meilen von Boston ein ge- 
fährlicher Irrer auf der Straße befindet. 

* 


Zwei alte Bekannte trafen sich wieder 
einmal. 


„Na, wie geht's deiner Hühnerzudht, . 


Johnnie?” fragte der eine. 

„Oh”, sagte Johnnie, „das Hühnerge- 
schäft hab’ ich längst aufgegeben. Ich 
ziehe jetzt Schweine. Wenn du den besten 
Wurf Ferkel im Lande sehen willst, so 
komm mich mal besuchen, alter Junge!” 


Zufällig kam Johnnies Freund schon 
am nächsten Tag in die Gegend und sucht 
also das Haus auf. Johnnies Frau trat 
mürrisch in die Tür. 

„Guten Tag, Missis*, sagte der Be- 
sucher. „Ich bin hier, um das Schwein zu 
sehen.“ 

„Vor sechs Uhr kommt er nicht nach 
Hause“, war die Antwort. 


Kluge Mütter sorgen vor... . 
Wenn ein Kind in den Entwick- 
lungsjahren leicht ermüdet, sich 
in der Schule nicht konzentrie- 
renkannundkeinenAppetit hat, 
dann. ist EIDRAN das zuverläs- 
sige Hilfsmittel der fürsorg- 
lichen Mutter. EIDRAN ist auf 
rein biologischer Grundlage 
aufgebaut und daher für Kin- 
-der bestgeeignet. Ein Teelöffel 
EIDRAN in 1/4 oder 1/2 Glas 
Milch geschlagen schmeckt köst- 
lich. Vor dem Frühstück und nach 
der Schule, — nicht auf vollen 
Magen! -— wirkt dies vorzüg- 
liche Milchgetränk oft Wunder. 


das Kraftkonzentrat für Männer und Kinder. 
Nimm EIDRAN - und Du schaffst es! 
Fravengold - der Jungborn für die Frau v.Mutter. 


Haarsorgen 


duch 


ZEREMONIE DER SAUBERKEIT 


Klar wie kostbarer Bernstein soll der . 
Tee sein, damit sich auch sein Duft in. 
seiner zarten Reinheit entfalten kann. 
Deshalb bereiten Sie Ihren Tee am 
besten gleich in der Porzellantasse, so 
wie es mit dem Nestea geschieht- also 
auf dem kürzesten Wege. Nestea löst 
sich sofort in heißem Wasser auf. 


Von dem höchst ergiebigen Nestea 
brauchen Sie für eine Tasse Tee weniger 
als einen Teelöffel voll. Selbst wenn Sie 
IhrenTeerechtstarktrinkenwollen,reicht 
die Dose Nestea für mehr als 60 Tassen. 


TEE-EXTRAKT IN PULVERFORM MIT ZUSATZ 
EINER GLEICHEN MENGE KOHLENHYDRATE 
ZUM SCHUTZE DES AROMAS 


; das ist Musik 
für den Gaumen 


und für den Magen 
Wohlbehagen 


.VERMOUTH DI TORINO 
rosso (rot) --bianco (weiß) - dry (trocken) 


ein sehr feiner italienischer Vermouth 
Nach alten Rezepten sorgsam bereitet 


 füralle Fälle». 


Import-Tournay- 
Bettumrandung 


in Pastellfarben, 3teilig 
Katalog gratis! 


HAMBURG 35 = POSTFACH: 221 


Fahrräder — Moped 
Jetzt Winterpreise 
Fohrröder ob 74,- 
Sport-Tourenrod ab 99,- 
mit 70 Fahrrad- 
modellen, Kinderfahrzeugen 
grotis 
Moped und Rollermoped 
Schranknähmaschine 290, 
Prospekte kostenlos 
Auch Teilzahlung 


VATERLAND-WERK - NEUENRADE i. W. 20 
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41. Jeder kann mitmachen, außer den Angesteliten von Verlag und 
Redaktion des Stern. 
a 2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte 
an den Stern, Hamburg 1, Curienstrahe 1. Fügen Sie den Vermerk 
„Kessi-Preisausschreiben Nr. 114” hinzu. Nicht oder ungenügend 
frankierte Einsendungen gehen zurück. 
3. Einsendeschluh für das 114. Preisausschreiben ist der 9. Novem- 
ber 1955. Mahgebend ist das Datum des Poststempels. 
4. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 
ausgelost. Gehen weniger zutreffende Lösungen ein, als Preise 
vorgesehen sind, so werden die nicht vergebenen Preise in der 
darauffolgenden Woche mit verteilt. 5 
5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Verlag des 
Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. Jeder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Bedingungen. 


4. Preis 250,- DM 


2.Preis 100 DM 3,Preis . 50, DM 
4.— 28. Preis je 1 Romankassette mit 6 Halbld. - Luxusbd., 
29.— 78. Preis je 1 Romankassette mit 3 Halbld. -Luxusbd., 
79.—178. Preis je 1 Romankassette mit 2 Halbid. - Luxusbd. 


250,- DM nach Mahlum 


Da die Uhren jeden Sonntag richtig gestellt werden 
können sie nie mehr als 7 X 12 Minuten vor- oder nach-' 
e Lösung „Montag” en muß. haben 

und das Los entschied 


:GEWINNEMIT ın ungen 


DIE GLÜCKLICHEN GEWINNER SIND: 
1. Preis 250,— DM bar: 
Irene Steckling, Mahlum 
2. Preis 100,— DM bar: 
Fritz Glawe, Lemgo 
3. Preis 50,— DM bar: 


Gottlieb Mävers, Etelsen 


4. 28. Preis je 1 Romankassette mit 6 Halbid. - Luxusbd., 
29.— 78. Preis je 1 Romankassetfe mit 3 Halbid. - Luxusbd., 
79.478. Preis je 1 Romankassette mit 2 Halbid. - Luxusbd. 
Die Preise den den Gewi durch die Post zugestellt. 


Jung gefreit, gereut 


Als Mrs. Riendeau im Alter von 79 Jah- 
ren um gesetzliche Trennung von ihrem 
86jährigen Gatten einkam, fragte der 
Richter, wie lange sie verheiratet gewe- 
sen seien, und die Antwort war: „Sechzig 
Jahre“, 

„Warum wünschen Sie eine Trennung 


nach all der Zeit?“ fragte der Richter. Der alte Seebär schien im ersten Moment 
‚Genug ist genug“, sagte sie, verdutzt. Dann lächelte er grimmig und 
nickte mit dem Kopf. Gut“, sagte er, 
Ein Maultier und ein uralter Fordwagen „schreib das hin... das wird sie amüsie- 
trafen sich auf einer gewissen Landstraße, ren! 
in der Nähe von Avignon, Südfrankreich. ” 


„Hallo“, rief das Maultier, „was stellst 
du eigentlich vor?* 


werden, aber da der Mann nicht schreiben 
konnte, so erbot sich ein Wärter, den Brief 
nach Diktat abzufassen. 

„Was soll ich schreiben?“ fragte der 
Wärter. „Wie soll ich anfangen? Sagen 
wir mal „Meine liebe Frau“ — das geht, 
nicht wahr?” 


Der berühmte Knigge machte eine 
Seereise. Das Schiff ging unter. Der Ver- 


a Ich bin ein Auto“, sagte der Ford, „und 


„Ich bin ein Pferd“, sagte das Maultier. 
Und beide lachten herzlich. 


* 
Sr alter Seemann hatte einen leichten 
Deal erlitten und mußte ins Hospital. 
ine Frau - sollte davon benachrichtigt 


fasser des „Umganges mit Menschen“ 
sank in die Tiefe, Ein riesiger Haifisch 
schwamm auf ihn zu. 

Der Unglückliche zog ein kleines Feder- 
messer. 

Da tat der Haifisch seinen Rachen auf: 

„Herr Knigge — gerade Sie — Fisch 
mit dem Messer... 


= Jriumph die Figur 


CLAUDIA- 
der elegante aus wertvollem Bw.-Atlas mit 
Spitzeneinsatz DM 4. 


CLAUDIA-AL, LONG-LINE-Form in Atlas 
(s. Abb. 


LYRALETTESSB, in Bw.-Broche mit Seiten- 
schluß (s. Abb.) 


13.90 

$ LYRALETTE BS, dasselbe Modell in Rücken- 
schnürung DM 17.90 
55725 LYRALETTE BK, das formstarke Corselet aus 
Bw.-Atlas DM 18.75 
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Garantie! 
Zurich! 


Interessant für alle Herrn! 
\ So viele Vorzüge und doch so preiswert. 


Besonders gefällig kleidende Halbarmjacken 
\ ohne Schulternaht, patent. Schnitt. 
1 Die Hosen (Slip, Schlupfhose, Hose ?/s lang 


und lang) nahtlos im Schritt, gut deckender 
Verschluß, anschmiegender Weichgummibund, 
Kapart-Herrenunterwäsche ohne Knöpfe, 
beste Paßform, für jedermann erschwinglich. 
Auch in RHOVYL, der modernen 
Gesundheitswäsche. 


In den guten Fachgeschäften. 


(USA-Patente. In Deutschland und in an- 
deren europäischen Ländern angemeldet.) 


MABI-WIRKWAREN MAUTE & CO. BISINGEN’/HOHENZ. 


Essen Sie gerne 


große Eisbeine... 
Honigbrötchen... 


viel Mayonnaise ... 
oder andere gute Sachen, die Ihnen 
vielleicht nicht bekommen? u 


Er ißt gerne gut und wenn 
Mutti kocht, kann er 
nicht widerstehen. 


Das spürt auch der Magen . . 


Dann müssen Sie sofort 


kennenlernen. 


RENNIE man nach demEssen, gewisser- 
maßen als Nachtisch. Seine Wirkstoffe kommen 
so nach und nach in den Magen. Sie werden 
staunen, wie gut Sie Ihre Lieblingsgerichte & 


RENNIE kennenlernen! vertragen werden 
Nun bek i 
Kein Sodbrennen, kein Magendrücken, kein 


Völlegefühl, angenehme Leichtigkeit 
Denn Magens... 
RENNIE 


beugt vor. 
Packung mit 


50 Stück DM 1,65 
100 Stück DM 2.85 


GEN AUF 


} immer in der 
Tasche haben! 


Ja... RENNIE 


RÄUMT DEN 


Stück für Stück 
einzelverpackt 


Mn 


£. Griffiths Hughes Ltd., Manchester, Vertrieb für Deutschland : Scott & Bowne GmbH., Frankfurt/M. 


Der 


Verschleppter des zweiten Welt- 

krieges hervorgetaucht. Damals 
hatte er nur noch sein Leben und sonst 
nichts. Keine Staatsangehörigkeit und nicht 
einmal mehr seinen Namen. Er war eine 
Nummer in einem Verschlepptenlager. 
Aber in fünf Jahren hatte er sich zu einem 
Mann entwickelt, dem drei Regierungen 
nachliefen, um dem erfolgreichen Welt- 
meister im Schachspiel ihre Staatsange- 
hörigkeit anzubieten. ; 

Mit vierzig Jahren war er ein gut aus- 
sehender und faszinierender Mann mit 
dem exotischen Reiz eines Ausländers, von 
dem_man immer noch nicht genau wußte, 
woher er eigentlich kam. Über vergangene 
Dinge zu reden, ‘war nicht seine Sache. Er 
sprach auch nie über Olga, die er mit- 
gebracht hatte aus dem Land, in dem er 
geboren wurde und mit der er schon zu- 
sammen spielte, als sie beide noch Kinder 
waren. 

Olga war eine verhexte, ausländische 
Schönheit, die sich genau bewußt war, 
welchen Erfolg und welches Erstaunen sie 
bei allen Männern hervorrief, die_sie tra- 
fen. Sie war eine ziemlich abenteuerlich 
veranlagte Person; aber alle ihre Aben- 
teuer machte sie nur in Verbindung mit 
Frank. 

Sie hatten Venezuela gerade heute mor- 


or fünf Jahren war Frank Andric 
. aus der traurigen Masse Millionen 


gen erreicht. In vier Tagen würde der 


Kampf beginnen. Und Frank war sicher, 
daß er ihn gewinnen wird. Seine meisten 
Gegner würden kaum zu der Weltmeister- 
klasse gehören. Er hateigentlich nureinen 
ernsthaften Gegner; Morton, einen jungen 
Amerikaner. Frank ist aber nicht ängstlich 
wegen seines mittleren Alters und kann 
es sehr wohl mit der Jugend aufnehmen. 

‚Er war in ausgezeichneter Form. Er 
rauchte nicht, er trank nicht. Und dann war 
ja schließlich Olga bei ihm. Er hatte sie 
sich erzogen. Sie war zwar viele Jahre 
jünger als er, eigentlich noch einMädchen. 
Aber er hatte an ihr gearbeitet wie ein 
Bildhauer, der an dem Denkmal seines 
Lebens arbeitet. Solange hatte er gearbei- 
tet, bis er sicher war, daß sie nichts mehr 
von sich und ihrer eigenen Natur an sich 
hatte. Er war sehr stolz auf sein Werk, 
und ohne sein srhweigendes Mädchen 
wäre er kaum fähig gewesen, seinen er- 
folgreichen Weg zu gehen. 

Vor einem Jahr wurde sie krank, wäh- 
rend eines besonders wichtigen Treffens. 
Sie war nicht imstande, seinem Spiel bei- 
zuwohnen. Im Anfang hatte er keine 
Ahnung, was es für ihn bedeuten könnte. 
Erst nachdem er drei Spiele gegen leicht 
von ihm zu schlagende Gegner verloren 
hatte, verstand er, was mit ihm los war. 
Mit ihr war die Hälfte seiner selbst ge- 
gangen. Er war böse mit dem Schicksal. 
Nervös undböse. Und er spielte miserabel, 
und dann hörte er einfach so lange auf, 
bis sie wieder gesund war. 

Sie bezogen ein Appartement im Hotel 
Avila. Der Prachtbau liegt an der Bergseite 
von Caracas, ein wenig höher als die 
Stadt, mit einer märchenhaften Aussicht. 

„Ist es nicht wunderschön?” sagte Frank. 
Aber er quckte nicht auf die Stadt, sondern 
auf die Sonnenterrasse, die mit ihren wei- 
Ben und schwarzen Steinplatten wie ein 
Schachbrett aussah. 

Jeder ankommende oder abreisende 
Gast’ des Hotels muß über diese Sonnen- 
terrasse. Man braucht nicht gerade ein 
Schachspieler zu sein, wie Frank Andrit, 
um den Eindruck zu gewinnen, daß es sich 
hier um ein Schachspiel mit lebenden 
Figuren handelt. 

Leute kommen und gehen. Sie stehen 
in kleinen Gruppen und unterhalten sich 
oder liegen in Liegestühlen und lesen. Für 
Frank war es ein gewaltiger Anblick, weil 
er dabei überlegte, wie er den Köniq und 
die Königin bewegen könnte mit all ihrem 
Gefolge. 

Er schaute ein ganze Weile versunken 
auf das Getriebe und vergaß dabei sogar 
Olga völlig. Nicht ein Gedanke kam ihm, 
was Olga wohl interessieren könnte. Er 
sah ein luxuriöses Auto vor der Terrasse 
halten. Ein Mann stieg aus. Von oben her- 
absehend, hatte er das untrügliche Gefühl, 
daß es sich nur um den Amerikaner han- 
deln könne. Er war gebaut wie ein Athlet 
und sah aus wie ein bekränzter Student 
aus Neu-England, der dort der Heros des 
Kollegs war. 

Frank lächelte, „Es ist Morton”, sagte 
er. „Man würde ihn kaum für einen Schach- 
spieler halten. Aber er ist sehr stark. 


Komm jetzt herein. Ich werde dir sagen, 
was du zu tun hast.“ Er schaute auf Olga 


‘ mit einem merkwürdigen Blick, als wenn 


er sagen wollte: ‚Du-wirst schon tun, was 
ich dir sage!" 

In ihrem Zimmer gab er ihr seine In- 
struktionen. Dann gingen sie hinunter, um 
nach Morton zu suchen. 


Sie saßen vielleicht schon eine Stunde 
auf der Terrasse. Frank sprach kein Wort. 
Lediglich einmal sah Olga ihn mit einem 
kurzen Seitenblick an. 

„Wie ein Tiger auf der Lauer”, dachte 
sie. 

„Da kommt er“, sagte Frank, „Hallo, 
hallo, Mr. Morton, es ist mir ein Vergnü- 
gen!“ Er stand auf und sein ganzes Wesen 
drückte nur eitel Freundlichkeit aus, als 
er Mortons Hand schüttelte. „Ich glaube, 
Sie hatten seinerzeit in BadGastein meine 
Frau noch nicht gesehen?” 

„Ich konnte Madame nur von weitem 
bewundern”, erwiderte Morton ernst. 

„Er ist ein Junge“, dachte Olga. 

„Setzen Sie sich“, sagte Frank selbst- 
herrlich, 

Morton ließ sich ungeschickt nieder. Man 
sah, daß es ihm schwerfiel, Olga nicht 
dauernd offen ansehen können. 

„Er ist ein Kind“, dachte Frank gering- 
schätzig. 

Er klopfte Morton lachend auf die Schul- 


ter. „Mein lieberFreund, ich bin im Begriff, 


Sie zu schlagen.“ 

„Möge der Beste gewinnen“, antwortete 
Morton salomonisch. Olga mußte mit 
einem Lächeln kämpfen. Es war wie im 
Theater. 

Frank empfand eine leichte Abneigung 
gegen Morton. Er war ihm einfach ein zu 
großes Kind. Wenn er den Glanz in den 
Augen Mortons beobachtete, als der Olga 
ansah, hatte er den Eindruck eines Kindes, 
das seine Prinzessin anbetet. 

Nach einer halben Stunde stand Frank 
plötzlich auf. 

„Komm, meine Liebe, wir müssen fort.“ 

Morton geriet in Aufregung. 

„WürdenSie vielleicht noch einen Drink 
mit mir nehmen“, stammelte er. 

„Leider nein. Danke, jetzt nicht.” 

„Vielleicht aber heute Abend“, versuchte 


Morton zu retten, was zu retten war. 


„Wir könnten erst einen Drink nehmen 
und könnten dann das Dinner zusammen 
nehmen.“ Er bettelte wie ein Kind, das 
sich fürchtet, daß man ihm sein Spielzeug 
wieder nehmen könnte. 

Es tut mir leid, mein lieber Freund. Wir 
haben schon eine Verabredung.“ 

Morton war ein Bild der Enttäuschung: 

Frank wandte sich an Olga. „Glaubst du, 


“ wir könnten esabsagen, Liebling? Es wäre 


sicher ein größeres Vergnügen, wenn wir 
das Dinner mit Morton nehmen könnten.“ 

„Ich glaube, wir können unsere andere 
Verabredung absagen“, erwiderte Olga 
sofort. 

Frank erstarrte. Das war absolut gegen 
die Verabredung. Morton sollte anders 
b@handelt werden. Vielleicht wußte Olga 
aber besser mit diesem dummen Jungen 
umzugehen. Er wandte sich wieder an 
Morton: „Wir können es noch nicht fest 
zusagen. Wenn wir können, dann ja. Sag- 
ten Sie nicht sieben Uhr?” 


Sie aßen an einem Fenster des Speise- 
saals mit Kerzenlicht. Die Berge draußen 
waren ganz dunkel, und darüber war ein 
herrlicher Sternenhimmel gespannt. Die 
Stadt erglühte mit tausend Lichtern, die 
rot, gelb und blau aufsprangen. Das letzto 
Aufglühen des Tages spiegelte sich am 
Himmel mit seinen Sternen wider, un. 
allmählich wurde es Nacht, und man sah 
nur noch die schwarzen Berge am Hori- 
zont. 

Frank war ganz in seinem Element. 
war reizend zu Morton und abweisend zu 
Olga. Der junge Bursche sollte merken, 
daß er sich nicht um die Frau eines ande- 
ren Mannes zu kümmern hatte. Er sollte 
unsicher werden und Skrupel bekommen. 

Nach demEssen nahmen sie ihrenKaffee 
mit Kognak auf der Terrasse ein. Frank 
veranlaßte Morton, möglichst viel zu trin- 
ken, während er selbst kaum etwas trank. 
Er mußte lächeln, als — zur Abrundung 
der Szene — der Mond voll über den Pal- 
men des Gartens aufstieg. Er empfand es 
geradezu als sein Werk, um dem Ganzen 
den letzten Schliff zu geben. Er war der 
Mann, der den Mond aufsteigen ließ. 

Plötzlich stand er jäh auf, gerade noch 
rechtzeitig, um das Entsetzen in Mortons 


Gesicht festz 
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Gesicht festzustellen, daß er ihm Olga ent- 
ziehen könnte, 

„Es tut mir sehr leid“, sagte Frank kurz, 
„aber ich hatte vergessen, einen Brief zu 
schreiben. Tatsächlich vergessen.“ Er 
wandte sich an Olga. „Bitte, komme nicht 
so spät“, fertigte er sie kurz ab. Er konnte 
beobachten, wie sehr empört Morton über 
die häßlicheBehandlung gegenüber so viel 
Schönheit und Reinheit war. 

Morton sah hinterFrank her und glaubte 
es einfach noch nicht, daß er ’ein paar 
Minuten mit seiner Angebeteten allein 
sein könnte, „’*r Ehemann ist ein harter 
Mann“, sagte er. Ohne Morton anzusehen 
antwortete sie: „Er ist nicht mein Ehe- 
mann.“ 


Frank beobachtete die Gäste von seinem 
Balkon aus. Olga und Morton saßen 
immer noch auf der Terrasse und unter- 
hielten sich. Ab und zu blickte Frank auch 
auf sie. Es war spät. Morton und Olga 
waren auf der Terrasse allein. 


Frank ärgerte sich. Er hatte ihr nicht 
gesagt, daß sie solange bleiben solle. In 
dem Augenblick, als er das dachte, stand 
sie auf, und der Mann auf dem Balkon 
lächelte stolz über seine Macht. Er war 
überzeugt, sie hätte seinen Willen gespürt, 
auch über die Entfernung. 


Der Abschied war kurz. Morton stand 
noch ganz versunken und war nicht fähig 
zu gehen. Olga sagte nur einige Worte 


und ging dann langsam fort. Sehr richtig, 
dachteFrank, er wird eine schlaflose Nacht 
ihretwegen haben. 

Er war ehrlich überrascht, als sie noch- 
mals zurückkehrte zu dem Mann, der hin- 
ter ihr herstarrte, so, als wäre der Wunsch, 
ihn noch einmal zu sehen, stärker als ihr 
eigener Wille. Sie stand immer noch 
schwarz auf einem weißen Quadrat des 
großen Schachbretts. Sie sagte etwas. 
Frank konnte aber nichts hören. Morton 
bewegte sich nicht und stand mit seinem 
weißen Smoking auf einem schwarzen 
Quadrat. Frank beobachtete ihre Stellun- 
gen und bewegte Olga im Geist auf ein 
schwarzes Quadrat, um sie mit Morton auf 
eine Linie zu bringen. 


„Königin prüft König", sagte er. 

Dann ging er in sein Zimmer. 

Drei Tage lang setzte er Olga mit all 
ihrem Wert ein. Er baute die Szenen, gab 
ihr Tips und dirigierte jede Bewegung. Er 
ließ Morton in ewigem Zweifel. Wenn er 
ihm am ersten Tag einen gewissen Auf- 
schwung gegeben hatte, ließ er ihn jetzt 
jeden kommenden Tag aufs neue ins Un- 
gewisse tappen. 

Olga und er hatten spät gefrühstückt in 
ihrem Raum. Für Frank war es nicht ein 
Essen, sondern eine Art Schachspiel gegen 
Morton. Er konnte jede seiner Bewegun- 
gen beobachten, wenn er früh morgens 
aufstand, ein schnelles Frühstück einnahm 
und wie er sich dann auf die Terrasse 


LUDWIG VAN BEETHOVEN, 1770 bis 1827 


Wer Beethovens Oper Fidelio, die 
Mondschein-Sonate oder die Eroica- 
Symphonie hört, erlebt den Höhe- 
punkt aus der großen Zeit der Mu- 
sik, den klassischen Meister der 
klassischen Epoche. 

„Klassisch“ — darunter verstanden 
die alten Römer das Erstiklassige, 
das Hervorragende. „Klassisch“ - 
damit meinen auch wir den Höhe- 
punkt schlechthin. „Klassisch“ be- 
deutet aber auch das Streben nach 
maßvollerGliederungund Harmonie. 


Texier, bekannt als „‚der klassische 


Weinbrand‘“, verdient sein Prädi- 
kat zweifach: er ist ein Höhepunkt, 
ein gültiges Vorbild hoher De- 
stillationskunst, zugleich ein Bei- 
spiel reiner Harmonie, die nur aus 
sorgsam gewählten Weinen durch 
ein jahrelanges Lagern heranreift. 
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Aus dem Album 
eines Blitzbegersterten 


Sein 142. 


Blitzmotis 


Fuchs, du hast der Gans befohlen: 
fahr’ mich hin und her! 


Wenn Ihnen Ihre Gattin für eine solche „lebendige“ Blitzaufnahme ihren Fuchs 
nicht zur Verfügung stellen sollte, können Sie natürlich auch ein anderes Gans- 
Motiv blitzen, z. B. Gänsebraten-Essen. 

vw Die Hauptsache ist, daß Sie zu Ihrem 
Photohändler gehen und sich einmal ein 
modernes Blitzgerät unverbindlich vor- 
führen lassen. Sie werden erstaunt sein, 
wie leicht das Blitzen ist. Wie und was 
man alles blitzt, sagt Ihnen Werner 
Hansen in der soeben erschienenen 
Broschüre „So wird geblitzt“. 


nird sehlitzi 
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Jeden Tag 
das gleiche Gesicht 


SIE arbeitet gern mit ihm; er ist sel- 
ten schlechter Laune und immer ge- 
pflegt. SIMI-Rasierwasser erspart 
ihmRasier-Ärger,strafftseineHaut, 
erfrischt. Das gibt Sicherheit und 
Schwung — Elekto-Rasierer neh- 
mendeshalbSIMI-E-Rasierwasser. 


ER empfindet angenehm,daß sie je- 
den Tag gleich reizvoll und gepflegt 
aussieht. — Sie ist eine von den vie- 
len, denen SIMI-Spezial ein na- 
türlich-schönes Gesicht schenkt — 
jugendlich zart, makellos rein, be- 
zaubernd durch strahlende Frische. 


Was sie „Ihm“ - er „Ihr“ verspricht: 
„Ich nehme SIMI fürs Gesicht!“ 


GESICHTSWASSER 
RASIERWASSER 


An! 
3D-KONZERT- 
STRAHLER! 


Warum soll es das nicht geben? 
Ein TELEFUNKEN fesselt eben! 


Er 


N -Erzeugnis zugute! 


setzte; um auf‘den fremden Mister Andric 
und:seine anbetungswürdige Frau zu war- 
ten. 

Frank beeilte sich keineswegs. Jelänger 


- Morton warten mußte, desto besser. Nach 


dem Frühstück las er die Zeitungen im’ 
Bett, rasierte sich, nahm ein ausgiebiges 
Bad und zog sich dann mit großer Sorg- 
falt an. Dann ging er auf den Balkon und 
schaute nach seinem Opferlamm aus. 


Es kam ihm überhaupt kein Zweifel, daß 
Morton vielleicht einmal nicht da sein 
könnte. Der Mann mußte nun schon etwa 
zwei Stunden gewartet haben, immer wie- 
der von seiner Zeitung aufsehend, wenn 
er Schritte auf der Terrasse ‚hörte. Er 
müßte eigentlich die Zeitung schon aus- 
wendig können. Vielleicht auch nicht, denn 
wahrscheinlich hatte er nicht eine Zeile 
richtig gelesen, weil er ewig schwankend 
war zwischen Hoffnung, Enttäuschung und 
Vielleicht, 

„Guten Morgen, Morton”, schrie Frank 
vom Balkon herunter. 

Morton fuhr erschrocken zusammen und 
starrte um sich, ohne etwas zu sehen, bis 
er endlich den Mann über sich entdeckte. 


„Olga, komm einen Moment her”, sagte 
Frank leise, ohne sich dabei umzudrehen. 


Olga trat aus dem Zimmer. Sie trug 
einen flammend roten Hausrock. Er legte 
seinen Arm um ihre Schulter und strich an 
ihrer Kleidung, während er sich mit Mor- 
ton unterhielt. 

„Wundervoller Tag”, schrie Frank her- 
unter. 

Morton murmelte etwas. Er gab es auf, 
Er starrte lediglich auf Olga. Frank mochte 
sich zum Teufel scheren. Olga wirkte auf 
ihn wie eine Vision aus einer anderen 
Welt. 

Frank nahm Olga fort, bevor Morton 
sie noch einmal erblicken konnte und rief 
hinunter: „Vielleicht sehe ich Sie heute 
Abend...“ 

Mit Olga ging er dann in sein Zimmer 
zurück. - 

Eine halbe Stunde später gingen sie an 
Morton auf der Terrasse vorbei, ohne 
noch einmal mit ihm zu sprechen und stie- 
gen in ein Auto, 


Sie kamen erst gegen Abend wieder zu- 
rück. Morton saß in der Bar, immer mit 
einem Auge auf die Terrasse blickend. 
Frank bemerkte alles und ging sofort mit 
Olga zum Lift und tat so, als wenn erMor- 
ton nicht sehe. - 

Eine halbe Stunde später betraten sie 
den Speiseraum. 

Frank bemerkte Morton und ließ sich 
vom Oberkellner einen Tisch anweisen, 
der am weitesten weg von Morton stand. 

Wieder spielte Frank sein Spiel mit 
seinem Gegner, der immer glaubte, er 
könne noch folgen. Er fühlte sich außer- 
ordentlich stolz. Er war ein Mann, der mit 
jedem Mann spielen konnte. Er war der 
Mann, der den Mond aufsteigen lassen 
konnte. 

Frank ließ sich unendlich lange Zeit für 
das Dinner und unterhielt sich angeregt 
mit Olga. Der Raum war beinahe leer. 
Morton mußte jedes Wort verstehen. Frank 
gab deshalb seinen Worten einen ver- 
traulichen Klang. 

Als ihr Dessert serviert war, stand 
Morton sofort auf. Frank konnte fühlen, 
wie aufgeregt der Mann war, als er 
an Tischen und Stühlen vorbei zu ihnen 
kam. 

„Hallo, Morton”, sagte er, „wir haben 
Sie heute kaum gesehen. Was haben Sie 
heute getrieben? Meine Frau hat mich 
den ganzen Tag ihretwegen gequält und 
nun ist sie zu müde, um überhaupt ein 
Wort zu sagen. Komm, Liebling. Es ist 
Zeit, schlafen zu gehen...“ 


Frank war sich darüber klar, daß er die 


Dinge nicht überspannen durfte. Am näch- 
sten Tag gab er Morton endlich Zeit, Sie 
gingen mit ihm spazieren. Der große ame- 
rikanische Junge war so erfreut, daß er 
dauernd sprach. 

Frank lächelte milde über die Dinge, 
die Morton sagte. Sie kamen ihm einfach 
kindlich und lächerlich vor. Er hatte das 
Gefühl, diese Dinge nicht zu verstehen, 
weil sie zu einfach waren. Er vergaß über 
sie fast das große. Spiel, das er mit dem 
Mann spielte. 

Am dritten Tag, dem Tag vor dem 
Kampf, war Frank sicher, daß er Morton 
dort hatte, wo er ihn haben wollte. Er 
hatte ihn in eine nervöse Spannung ge- 
bracht, und das würde sein Ruin für das 
Spiel sein. Frank wußte, daß nur noch 
sehr wenig dazu gehörte, um ihn restlos 
zu vernichten. Dieses bißchen hatte er 
sich für heute Abend vorgenommen. Es 
würde eine große Szene geben: ein außer- 
sich: geratener Ehemann trifft seine Ehe- 
frau im Zimmer‘des Rivalen, 

Alles schien-zu klappen. Sie frühstück- 
ten zusammen mit Morton und sprachen 


über belanglose Dinge. Zwischendurch 
stand er einmal auf, um beim Portier nach 
Post zu fragen. Als er sich dann wieder 
an den Tisch setzte, fragte er Olga, ob sie 
sich inzwischen amüsiert habe. Er fragte 
es mit dem ängstlich-ärgerlichen Tonfal! 
eines Eifersüchtigen, der einen Spaß zu 
machen versucht. Und er war verblüfft, 


‚wie gut ihm dieser Ton gelang. 


Olga sah ihn an und lächelte. Ein ganz 
feines und sonderbares Lächeln. Sie haben 
beide nie viel über dieses Spiel gespro- 
chen, das fast jedem richtigen Spiel vor- 
ausging. Das Mürbemachen des Gegners 
auf diese Weise — vielleicht war das über- 
haupt der Schlüssel zu seinem Erfolg. 
Und Olga war eine fabelhafte Frau. Sie 
beherrschte das Spiel, auch ohne daß man 
ihr Tips gab. Gegenüber dem jungen 
Morton waren sie zwei unbesiegbare ele- 
gante Abenteurer. Trotzdem hatte Frank 
das Gefühl, daß er ihr mal sagen müsse, 
wer hier der Chef sei. 


Aber das Spiel war schon zu weit ge- 
diehen. Es war ausgemacht, daß er sich 
verabschiedet und Morton und Olga 
einen Einkaufsbummel vorschlägt. Bei 
jungen Amerikanern wußte man nie, wie- 
viel Zeit sie zum Anlauf brauchen. 


Olga sah ihn mit einem schnellen 
Blick an. Frank stand auf und verabredete 
mit beiden ein gemeinsames Abendessen. 
Eine Stunde später rief er Morton an, und 
sagte ihm, daß er leider die ganze Nacht 
wegbleiben müsse. 


Am Abend saß er dann in seinem Zim- 
mer. Er machte kein Licht an und zog auch 
die Gardine nicht auf. Aber er stand hin- 
ter ihr und blickte auf die Terrasse, Ihre 
schwarz-weißen Steinkaros taten seinen 
Augen gut. Und von allen Figuren auf 
diesem großen Schachbrett sah er nur 
Olga und Morton. 


Und was Olga auch tat, gehörte zu sei- 
nem Spiel. Die Art, wie sie Morton den 
Kaffee nach dem Essen eingoß, wie sie 
ihre Hand auf seine Hand legte, als er 
sich eine neue Zigarette anstecken wollte, 
und der Blick des großen amerikanischen 
Jungen auf seine Königin — alles das urd 
sogar der hochgezogene Mond zwischen 
den Palmen war Franks Werk. Er fühlte 
sich so groß und kräftig, daß es ihm weh 
tat, immer auf einer Stelle zu stehen. 


Dann war es soweit. Morton nahm Olga 
beim Arm, und Frank konnte sehen, wie 
er sich an sie schmiegte, als sie zum 
Hoteleingang gingen. Olga hatte zum 
letzten Zug angesetzt. 

Frank wartete, wie es verabredet war, 
eine halbe Stunde. Dann trat er auf den 
Flur und ging langsam auf Mortons Tür 
zu. Leise drückte er die Klinke herunter. 
Auf Olga konnte man sich eben verlassen; 
natürlich war die Tür unverschlossen. Als 
er die Klinke ganz herunter hatte, stieß 
er mit seinem rechten Fuß blitzschnell die 
Tür auf, Dunkel und drohend schob er 
sich in den Rahmen. 


Olga und Morton drehten sich ganz 
langsam zu ihm um. Sie blickten ihn an, 
und Frank sah nichts von dem, was er für 
die große Szene erwartet hatte. Aber er 
hatte seinen Spruch gelernt und schnurrie 
ihn herunter: „Ich sehe, Morton, so einer 
sind Sie...” 


Aber nun war der ganze Zug verpatzt. 
Statt Morton antwortete Olga ganz ruhig: 
„Das ist es gerade, was er nicht ist, 
Frank." 

Morton sagte noch immer nichts, so 
sehr Frank -auch darauf wartete. Er 
musterte diesen schlacksigen College- 
Boy, der jetzt dastand und Olga an der 
Hand hielt, als ob er es gewesen wa!®, 
der das Mädchen aus den Verschleppten- 
lagern herausgeholt hätte. Frank blickte 
ihn an und suchte etwas in diesem jungen, 
milchigen Gesicht. 

Er mußte herausfinden, was es wäf. 
Und dann sah er es, „Der Junge ist sau- 
ber, ganz- sauber“, dachte er, und dieser 
Gedanke brachte ihn fast um. 

Aber er war ein Gentleman. Er spiei'e 
wie ein Abenteurer, aber er hatte St. 
Er nahm seinen Blick von Morton und säh 
Olga in die Augen, ganz kurz nur, aber 
für sie war es lange genug, um zu wissen, 
daß er verloren hatte, und daß er sich da- 
mit abgab. Er drehte sich um, und mit 
einem Lächeln des Verzichtes sagte er: 
„Schachmatt.“ Dann schloß er die Tür, ging 
in sein Zimmer zurück und blickte auf das 
große Schachbrett der Terrasse. Es war 
leer. 

Und es war noch Wocen nach seinem 
verlorenen Kampf leer, und er saß da und 
blickte es-an, und er wußte nicht mehr, 
wieviel Abende zuvor er so dagesessen 
hatte,und er wußte nicht, wie viele solcher 
Abende noch kommen würden ... 

Leonhard Huizinga 
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Aber der Betrunkene läßt sich nicht so 
schnell zurückdrängen. „Wa— was geht dich 
das an”, sagt er gekränkt, „gehört die 
Puppe etwa dir...?” 

„Nein”, sagt Heinz, und seine Ohren lau- 
fen rot an vor Ärger. 

„Das will ich meinen”, triumphiert der 
andere, „das will ich meinen, daf die hier 
nicht dir gehört... Deine Braut sitzt wei- 
nend in Workuta und wartet auf den näch- 
sten Transport, und du poussierst hier schon 
mit einer andern herum...” . 

„Halts Maul”, schreit Heinz in plötzlicher 
Wut laut auf, so dat der andre erschrocken 
zurücktaumelt. 

„Meeensch”, jammert er, „man wird doch 
noch von deiner lie—ieben Braut reden dür- 
fen... Ich kenne sie — ich weih auch, wie 
sie heißt... Hilde heift sie, oder so ähn- 
lich... oder etwa nicht?” 

Mit zwei schnellen Schritten tritt Lidia vor 
den Betrunkenen und entreißt ihm die Fla- 
sche. „Trinken wir jetzt endlich”, sagt sie 
lachend, „oder reden wir noch weiter dum- 
mes Zeug?” 

„Trinken wir!” johlt der Mann. Heinz hat 
er auf der Stele vergessen. 

Lidia setzt die Flasche an und spürt, wie 
der Wodka kühl durch ihre Kehle fließt und 
erst tief in der Brust anfängt, zu brennen. 


Dann nimmt er einen Schluck, und seine 
Augen strahlen Lidia selig an. Mit einer 
linkischen Bewegung, die protzig sein will 
und trotz der Trunkenheit schüchtern wirkt, 
umfahßt er Lidia an den Hüften und versucht 
sie auf seinen Schoß zu ziehen. Sie läht es 
geschehen und streicht ihm das wirre, feuchte 
Haar aus der Stirn. Sein Atem geht stob- 
weise, und es klingt, als liefe er über ein 
Reibeisen. 

„Hast wohl auch die Motten hier drin”, 
flüstert ihm Lidia zu und klopft mit dem 
Finger an seine eingefallene Brust. 

Er nickt. Die großen Augen leuchten mit 
unnatürlichem, krankhaftem Glanz in seinem 
aufgeschw ten Gesicht. Aus seiner Trun- 
kenheit steigt ein mühsam unterdrückies 
Schluchzen auf. „Fautsgroße Lö— löcher”, 
lallt er mit schwerer Zunge, „faustgroße 
Löcher in beiden Lungenflügeln... ." 

Die Bremsen kreischen und wimmern, bis 
der Zug endlich mit einem harten Ruck hält, 
als sei er an eine Wand geprallt. Heinz 
reiht die Tür auf und hilft Lidia aus dem 
Waggon. Sie läuft über Schienen und Boh- 
len bis nach vorn zu dem D-Zugwaggon 
für Westfrauen ... 

Sie fahren durch die zweite Nacht. Oder 
ist es die dritte? Lidia zählt nicht mehr. Sie 
zählt weder die Stöße der Räder, die über 
sechzig Meter lange Schienen rollen, noch 
die Stunden, kaum noch die Tage. Sie fah- 
ren, und das ist die Hauptsache. Das, was 
gewesen ist, bleibt immer weiter zurück, 
wird unwirklich und ist bald wie ein Fremd- 
körper, wie ein abgestorbenes Glied, von 

man sich zwar nicht lösen kann, zu 
dem aber kein lebendiger Nervenstrang 
mehr führt. Nur manchmal, ganz unvermit- 
telt bricht ein stechender Schmerz aus der 
Erinnerung hervor. 

Lidia und Heinz stehen in dem langen 
Gang des D-Zugwaggons für Westfrauen. 
Neben ihnen steht eine Flasche. Draußen 
vor den Fensterscheiben rauscht die dunkle, 
endlose Wand eines Waldes vorüber. 

Völlig zuse hanglos platzt Heinz mit 
der Frage heraus: «Wann ist die Hochzeit? 
Ich meine, wann und wo wollt ihr heiraten 
— Eberhardt und du?” 

Lidia sieht ihn überrascht von der Seite 
an. Er kaut vor Verlegenheit an seiner 
Unterlippe und macht ein Gesicht, als sei 
er an seiner eigenen Frage gar nicht son- 
interessiert. 

‚Darüber haben wir noch nicht 
Chen", sagt sie, „wir haben es nicht ss eilig,” 

„Na ja, ich dachte nur”, murmelt er. Beim 
Abschied sah es so aus, als ob ihr es nicht 
erwarten könntet.” 

«Was? Das Heiraten?" 

«Was denn sonst?” 

Nach einer kleinen Pause sagt sie: „Da- 
von kann vorläufig keine Rede sein... Ich 

n verheiratet — seit fast zehn Jahren.” 
A bückt sich nach der Flasche und zieht 

n Korken mit den Zähnen heraus. In der 
Ebern Hand hält er eine selbstgedrehte 

Bweite zwischen den Fingern, die sofort 
- geht, wenn man sie hinlegt. In fünf 

ahren hat er es nicht gelernt, aus dem 
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Auch Sie können jetzt zu den Freunden der 


| 6.8. -Bell & gehören und bald ein begeisterter und 
guter Filmer sein. 

| Das neue Doppel-8 mm-Modell 624 
| macht es Ihnen leicht. 


TECHNO-FILM GMBH., WIESBADENB 


mil 


dachie ich immer, du seist eine halbe 


lienerin.” 

„Nein”, un 4 sie, „ich bin keine halbe 
ltalienerin, ich bin eine ganze Russin... 
Aber dafür bin ich in Berlin geboren, weil 
mein Vater Georgij Newerow als zaren- 
treuer Rittmeister das Land, durch das wir 
jetzt fahren, eilig verlassen muhle ....” 

„Und das mufjtest du jetzt in Workuto 
sieben Jahre lang bühen?” 


„Dab ich Mucchettio hatte, war 

leicht auch ein Fehler.” 

„Ich denke, das ist ein Italiener?” 

„Ja, aber er war auch ein tüchliger Ge- 
schöftsmann, und er hatte großartige Be- 
ziehungen nach allen Richtungen, zum da- 
maligen Berliner CID-Chef zum Beispiel, In 
den Jahren 46, 47 war das in Berlin Gold 
wert. Was heißt schon Gold! Viel mehr war 
das wert! Kohle, Kartoffeln, Speck, Zucker, 
Zigareiten hingen an solchen Beziehungen 
... Willst du noch weiter hören?” 


Er schiebt die Zigarette vorsichtig in den 
Mundwinkel und saugt gierig den Rauch 
ein. „Das meiste kann man sich leicht den- 
ken: Herr Mucchetio hatte Beziehungen und 
alles, was dazu gehört. Das einzige, was ihm 


vielleicht noch fehlte, war eine junge, hüb- 


. sche Frau. Dann bist du ihm über den Weg 


„Ja, aber meine Sehnsucht nach neuen 
hübschen Mahl- 
zeiten hätte meine Landsleute noch lange 
nicht auf mich aufmerksam . Aber 
Raffaelo Mucchettos Verbindungen reich- 
ten auch zu Kreisen, die gewisse Leute mit 
falschen Pässen versorgten. Sowjeltische 
“Deserteure zum Beispiel. Ich wuhte davon 
und ich freute mich für jeden, der von 
drüben kam und für den durch meinen 
Mann gesorgt wurde. Ich dachte an meinen 
Vater Newerow, an, den ich mich kaum 
noch erinnern konnte, und an meine Muit- 
ter, die in Bayern in einem Dachgeschoß 
hauste und auf meine Pakete warlete. In 
jedem Mann, der von drüben herüberlief, 
sah ich einen Verbündeten, einen Freund, 


einen K meines Volers. Und dann 
Br eines Tages Alexander vor unserer 


„Moment”, unterbricht sie Heinz Quade, 
„jetzt wird die Geschichte traurig wie eine 
russische Seele. Nehmen wir vorher lieber 
noch einen Schluck.” 

Der D-Zugwaggon für Wesi-Frauen glei- 
tet weich über die Schienen. Das Poltern 
der Räder ist hier kaum zu hören. Die 
Frauen stöhnen im Schlaf, und eines der 
beiden Kinder, deren Geburtsort Workuta 
heißt, greint ohne Unterbrechung. 

„Weiter”, sagt Heinz und schlägt mit 
der flachen Hand den Korken in den Flo- 
schenhals. „Dieser Alexander war ein Spitzel 
und hat dich den Sowjels ans Messer 
geliefert. Mach’s kurz, solche Fälle gab es 
fast täglich... Das ist schon ein Dutzend- 
schicksal ....” 


Sie nickt und starr! zum Fenster hinaus. 
„Reden wir nicht von Alexander. Ich war 
drauf und dran mit ihm einfach durchzu- 
brennen, er wollie, wie er mir sagie, in 
die Schweiz, und nichts auf dieser Welt 
hätte mich zurückgehalten. Als wir alles 
vorbereitet hatten und zum Flugplatz fah- 
ren wollten, ging er auf die Straße und 
holte ein Taxi. Es war ein unfreundlicher 


dantur im Ostsektor hielt und ein Offizier 
Alexander schmunzeilnd auf die Schultern 
klopfie, ich seine Traurigkeit... 
Wenn er jetzt hier im Waggon sähe, würde 
ich ihm vielleicht ein Messer in den Bauch 
stoßen, aber sicher mühte ich dabei 
genauso weinen, wie er in der Taxe — 
die gar keine Taxe war — geweint hat.” 

Er sagt: „Eine schöne Geschichte, Lidia 
Newerowna, und wie man sieht: eine Russin 
bleibt Russin — selbst wenn sie in Berlin 
geboren ist. Aber dein Alexander ist ein 
Schuft, den man den Blatnois zum Zeitver- 
treib vorschmeißen mühte ...” 


Die Blatnois waren die Herren von Wor- 
kuta. Sie trugen nur keine Uniform, und ihre 
Gesetze wurden nicht in Moskau gemakht. 
Sie waren, dem Namen nach, Strafgeian- 
gene, die gleich den zahllosen gewöhn- 
lichen Strafgefangenen für fünfundzwonzig 
IFORTSETZUNG AUF SEITE +2) 


Als Kinderstar der Ufa erregte Lidia schon 
als dreijähriges Mädchen Aufsehen. Ihre Mutter 
führte sie 1928 in das Atelier, als für einen Film mit 
Lil Dogover ein Kind gesucht wurde. Lidia wurde 
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Wie überall in der Welt hat air-fresh auch in Deutschland 
in unzähligen Haushaltungen und Geschäftsräumen seinen 
ständigen Platz gefunden. 


air-fresh bringt frische Luft in jedes Haus und beseitigt 
alle Raumgerüche. Durch das Zusammenwirken einer 
Vielzahl spezifischer Ingredienzien erzeugt air-fresh eine 
frische, gesunde Luft, die den Organismus fühlbar belebt. 
Darum ist air-fresh unentbehrlich für: Eßzimmer, Wohn- 
zimmer, Wohnschlafzimmer, Diele, Küche, Wohnküche, 
Kochnische, Kinderzimmer, Bad, Krankenzimmer, Konfe- 
renzzimmer, Büro, Wartezimmer, Labor, Dunkelkammer 
usw. — mit einem Wort überail da, wo schlechte Luft 
peinlich und lästig ist oder die Arbeitsleistung herabsetzt. 


In größeren Räumen empfiehlt es sich, „air-fresh rapid“ in 
der praktischen Sprühdose zu verwenden. Es vernichtet 
unliebsame Gerüche sofort. air-fresh in der Dochtflasche 
eignet sich vorzugsweise für die Daueranwendung. Durch 
die Verdunstung von air-fresh, die nach dem Heraus- 
ziehen des Dochtes aus der Flasche einsetzt, wird schlech- 
ter Geruch schon er 

stehen unterdrückt und die pie 

Luft ständig aufgefrischt. 
DUSSELDORF 


Wo air-iresh steht, stirbt „Müffi“. — Man stellt die air-fresh-Dochtflasche 
mit herausgezogenem Doch auf; das hält die Luft ständig frisch und rein 
und beseitigt alle unangenehmen Gerüche. Preis der Dochtflashe 3,— DM. 


ausgesetzt werden dürfen, haust 


Kampf gegen „Müffi“! Gerade auch im Wartezimmer, in dem die Patienten keiner Zugluft 
‚ das Geruchsgespenst. Durch „air-fresh rapid“ 
ist jedoch die schlechte Luft schnell wieder aufzufrischen. Preis der Sprühdose 4,95 DM. 


Nachfüllflasche 1.95 DM 


Um den Inhalt der Dochtflasche immer 
wieder zu erneuern, ist jetzt die air- 
fresh-Nachfüllflasche für nur 1,95 DM 
erhältlih. Dieser niedrige Preis er- 
möglicht es jedem, stets frische und 
reine Luft im Hause zu haben. Denn 
alle, die Wert darauf legen, ein ge- 
pflegtes Heim zu besitzen, sollten Müffi, 
dem Geruchsgespenst, den Kampf an- 
sagen. Sie sollten keine schlechten Ge- 
rüce in ihrer Wohnung dulden, zu- 
mal es in air-fresh ein sehr wirksames 
Gegenmittel gibt. 

air-fresh bekommen Sie in allen guten 
Fachgeschäften, Vergessen Sie nicht, 


noch heute air-fresh zu besorgen, um jeere air-fresh-Dochtflasche wieder 
„Müffi“ mit seinem ganzen Anhang von wenden zu können, nimmt man den Docht 


Das Nachfüllen ist so Yale Um die 
VerT- 


heraus, säubert ihn mit Wasser, füllt air-fresh 


unliebsamen Gerüchen zu vertreiben! nah und setzt den Doct wieder 
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Enid heiratet ihn... Angela fesselt ihn... Nina 
durchschaut ihn — und alle drei lieben diesen 
Robert, diesen „fabelhaft feinen Kerl”. Selten wur- 
den die Beziehungen zwischen Frau und Mann 
psychologisch reizvoller erhellt als in DREI TASSEN 
KAFFEE, dem weltberühmten Roman von Ruth 
Feiner. Drei Frauen zeichnen das Porträt eines 
Mannes: ein prickelndes Thema — ein Buch, das man 
in einer langen Nacht durchliest und immer wieder 
mit Schmunzeln zur Hand nimmt! 2 


Dieses brillante Werk in wertvollem Halbleder mit 
echter Goldprägung und Cellophanumschlag er- 
halten Sie zum Vorzugspreis von nur DM 4,95. Da- 


" mit erwerben Sie das Recht, während eines halben 


Jahres weitere fünf Erfolgsromane zu den gleichen 
V gsbedingungen der Buchgemeinschaft BUCHER 
FOR ALLE auszuwählen. 


Bitte, hier ist Ihr Bestellschein ® 


An Deutscher Buchversand GmbH, 
Hamburg 20, Deeiböge 7a 


ihres Halblederbandes DREI TASSEN 


BESTELLSCHEI 


Ich bitte um schnellst d 


"KAFFEE zum or Ba von DM 4,95. Den Betrag wollen Sie durch 


Nachnahme erheben / überweise s ich gleichzeitig auf I auf Ihr Postscheck- 
konto Hamburg 523 03. (Nichtzut chen!) 
Durch meine Bestellung verpflichte ich mich, fünf weitere Halbleder- 
bände — und zwar monatlich einen Band! — zum gleichen Vorzugs- 
preis der Buchgemeinschaft BUCHER FOR ALLE zu erwerben. Die ge- 
wünschten fünf Titel habe ich angekreuzt: 
Eric Franc Russell, DIE TODESSCHRANKE, 288 S 
Zsolt von Harsanyi, LIEBESSOMMER IN GARDONE, 288 S. 
Knut Hamsun, DIE WEIBER AM BRUNNEN, 330 S. 

Walther v. Hollander, ALS WÄRE NICHTS GESCHEHEN, 278 S. 
Madelon Lulofs, GUMMI, 2% S 
Robert Pilchowski, GEHEIMNIS Sum BERENICE, 270 S. 
Daphne Rooke, MITTI, 3125 
Rosamond Marshall, DIE TOLLE HERZOGIN, 281 S. 
Friedrich Schreyvogel, EINE SCHICKSALSSYMPHONIE, 334 S. 
Reinhold Conrad Muschler, INSEL DER JUGEND, 285 S. 
Friedrich Schnack, DIE WUNDERSAME STRASSE, 256 S. 
(Falls Sie zunächst mehr über diese Titel wissen möchten): Vor meiner 
Wahl bitte ich ‚Sie, der ersten Buchsendung eine — Inhalts- 
beschreibung der oben aufgeführten Werke beizufügen 


Anzeige 

ein. 

A 
ar, 

Strahe Unterschrift 

Er 45 

ER STERN EN 


ABFÜLLUNG 


7 
N BRAUEREI / 


Der wertvolle Gehalt 
und der würzige Geschmack 
dieses echten EXPORT-Bieres 

spenden Kraft und Freude. 


Verlangen Sie in gepflegten 
Gaststätten und im gut geführten 
Einzelhandel ausdrücklich: 


BAVARIA 
ENPORT-BIER 


{FORTSETZUNG VON SEITE 


ankam. Sie stand mit anderen Frauen und 
Mädchen im Schnee und wartete darauf, in 
ein Lager und in eine warme Baracke ge- 
trieben zu werden. Aber die Kolonne 
rührte sich nicht vom Fleck. Die Männer an 
der Spitze dieses Elendszuges setzten kein 
Bein vor das andere. Die Posten rannten 
fluchend und schimpfend auf und ab, sie 
versuchten, die dichtgedrängte Menschen- 
masse in Bewegung zu setzen und feuerten 
mit ihren Maschinen- 
pistolen Salven in die 
Luft. Die Spitze rührte 
sich nicht. 

Und dann ging es 
von Mund zu Mund: 
Blatnois sind 
Transport, glei ein 

Dutzend oder 


an der Spitze der lan- 
gen Kolonne und rüh- 
ren sich nicht. Sie ver- 
langen mit Autos ins 


Eisenbahnfahrt much 
noch zu Fuß zu gehen. 

Ein Wachsoldat war 
unvorsichtig genug und 
kam den Blatnois zu 
nahe. Vielleicht war 
der Junge erst kurze 


„Wieso weinen? Ich weine doch nicht.” 
Aber im selben Augenblick spürte Lidia, 
daß ihr i durchnäßt war, und jetzt 


‚glaubte sie sich auch erinnern zu können, 


im Traum geweint zu haben. 

„Wenn du Hunger hast, komm zu mir”, 
tröstete die Chinesin weiter, „wenn du vor 
jemandem Angst hast, komm zu mir. Wenn 
du krank bist oder sonst nicht weiter kannst, 


: komm immer zuerst zu mir. Ich kann dir 


helfen, wenn ich will. In Workuta kann dir 
niemand so viel helfen wie ich, denn mein 
Geliebter ist der Starschi Blatnoi, verstehst 
du mich? Was er will, geschieht, und er will 
immer das, was ich ihm sage... Und ich 
sage dir, du sollst nicht immer weinen. Oder 
möchtest du vielleicht ein Paar seidene 
Strümpfe haben?” 

Nur einmal wollte der Starschi Blatnoi, 
der Banditenchef, nicht das, was seine Ge- 
liebte ihm sagte. Sie 
sagte: „Verzeih mir 
noch einmal!” — und 
er rannte ihr trotzdem 
sein Messer in den 
Leib. So groß war seine 
Wut, als er fesistellte, 
dah sie seine Taschen- 
uhr gestohlen hatte. Es 
war aber auch eine 
Uhr, wie es in Workuta 
keine zweite gab. Sie 
hatte einen Deckel, den 
man mit einem leich- 
ten Druck aufspringen 
lassen konnte. Die In- 
nenseite des Deckels 
war vergoldet. Nur 
schade, daf der kleine 
Zeiger a 
war... 

Sie sind in Moskau, 
Der Transport hat hier 
drei Stunden Aufent- 


Zeit in der Komi-Repu- s Backfisch Lidia eines T. halt. Wer Lust hat, kann 
Bi, vieleicht halle er Sch die Stadt 


auch noch nie etwas 


Trümmern Berlins. August 1945. Einaltes Die meisten haben Lust. 


von den in _Männerhemd, ein zerschlissener Schal,eine Sie sehnen sich nach 
der Tundra gehört — zerbeulte, lange Hose und eine Wachstuch- @iner Grohsiadt, nach 
jedenfalls tat er etwas, jandtasche, das ist alles, was sie besitzt Kirchen und Palästen, 


was jeden Blatnoi zur 

Raserei bringen muhte. 

Er packte sein Gewehr beim Lauf und schlug 
mit dem Kolben zu. Einmal schlug er zu. Als 
er zum zweiten Schlag ausholte, drang ihm 
ein Finnenmesser unter dem Koppelschlof; in 
den Leib. Der Schaft vibrierte leise. Bevor 
der Soldat mit einem tierischen Schrei zu- 
sammenbrach, zog ein hühnenhafter Blatnoi 
das Messer wieder heraus, wischte die blu- 
tige Klinge im Schnee ab, steckte die Waffe 
ein, ging mit überlegenem Lächeln zu den 
Wachsoldaten hinüber und ließ sich ab- 
führen. Er wußte ganz genau, daf ihn kein 
Gesetz der Sowjetunion härter bestrafen 
konnte, als er bereits mehrfach bestraft 
war. Ein härteres Strafmah als 25 Jahre 
Workuta war für Mord und Totschlag nicht 
vorgesehen. Die Soldaten hätten ihn genau- 
sogut gleich wieder laufen lassen können. 

Eine knappe Stunde später fuhren die 
ersten Lastwagen beim Bahnhof vor und 
Iuden die neuangekommenen Strafgefan- 
genen auf. 

Zu Lidias Lager führe der Weg quer 
durch die Stadt. Sie sah bei dieser ersten 
Fahrt nicht viel davon. Die verwahrlosten 
Hütten an der Peripherie wichen bald 
neuen Steinhäusern, die eine breit@, pedan- 
tisch saubere Straße umsäumten. In der 
Nähe des Zentrums gab es auch einen Bür- 
gersteig, die Verwaltungsgebäude türmien 
sich drei und vier Stockwerke hoch, ab und 
zu ratterte sogar ein Personenauto mit klir- 
renden Schneeketten vorüber, und dick ver- 
mummte Menschen warteten an der Halte- 
stelle auf einen Omnibus. Umringt war die 
Stadt von etwa achtunddreihig Förder- 
türmen, und dahinter tauchten dann gleich 
die Wachtürme auf. 

Lidias Bettnachbarin war eine Chinesin. 
Ihre langen, schlanken Beine steckten in 
seidenen Strümpfen. Das war das erste, was 
Lidia sofort auffiel. Das zweite, dab die 
Chinesin für ihre Strümpfe unendlich viel 
Zeit hatte. Sie wusch und stopfte mit einer 
Hingabe, als ob sie zu diesem Zweck nach 
Workuta ommen wäre. Durch nichts lief 
sie sich bei ihrer Lieblingsbeschäftigu 
stören. Sie ging zu keinem Appell, sie lie 
sich von den Frauen das Essen bringen und 
rührte es oft nicht an, und morgens 
beim „Raswod”, wenn das Lager zur Ar- 
beit ausmarschierte, lag sie im Belt unter 
blütenweißen Laken und sagte noch nicht 
einmal „Guten Morgen”. 

Einmal erwachte Lidia mitten in der 
Nacht. Eine weiche, kühle Hand legte sich 
auf ihre Stirne, und als Lidia die Augen 
aufschlug, sah sie ins Gesicht der Chinesin, 
die sich tief zu ihr herunterbeugie. „Du 
sollst nicht immer so schrecklich weinen”, 
flöüsterten ihre Lippen Lidia ins Ohr, „ich 
möchte nicht, dab du so viel weinst.” 


die höher sind als alle 

Fördertürme, nach spie- 
gelglatten Prunkstraßen, auf denen die 
Autos ohne Schneeketten lautlos vorüber- 
tlitzen, nach Frauen, in deren Poren kein 
Kohlenstaub sitzt. 


„Wollen wir auch ie Heinz 
a gehen?” fragt 


Lidia schüttelt wortlos den Kopf. Sie blei- 
ben auf dem häflichen Rangierbahnhof, wo 
auf dem siebenundzwanzigsten Gleis ihr 
Zug steht. Der Güterwagen für West-Männer 
ist fast leer. Zwei Kranke und ein alter 
General liegen teilnahmslos auf ihren 
Pritschen. Heinz und Lidia sitzen in der 
offenen Tür und lassen die Beine baumeln. 
Die Oktobersonne ist noch warm, und ihre 
Strahlen legen ein paar leuchtende Turm- 
spitzen aus dem Morgendunst frei. 

„Vielleicht fahren sie doch schon heute 
ab”, sagt Lidia, weil sie das Bedürfnis hat, 
mit diesem Mann über ihre Freundin zu 
sprechen. Hilde ist ihre Freundin, und der 
Mann, der seit Tagen kaum von ihrer Seite 
gewichen ist, ist der Bräutigam ihrer 
Freundin. 

„Hilde ist der anständigste Mensch, den 
ich kenne”, stößt sie hervor, und es klingt 
wie eine Anklage — wie eine versteckte 
Anklage gegen sich selbst. Sie hat einfach 
ein schlechtes Gewissen, wenn sie an Hilde 
denkt, und sie weil selbst nicht warum. 
Vielleicht, weil sie dem ersten Transport 
zugeteilt worden ist und Hilde wieder ein- 
mal eine Woche warten mußte. Dabei hat 
es in, dem Frauenlager bestimmt keine un- 
schuldigere Gefangene gegeben als Hilde, 
und keine war auch nur annähernd so 
lange in Rußland, und niemand hat so ver- 
rückte Abenteuer durchstehen müssen, wie 
dieses Mädchen mit dem hübschen und ein 
wenig eitlen Gesicht. Niemand traute ihr 
das zu, und Hildes Eitelkeit ging nicht so 
weit, als dal; sie mit diesen Erlebnissen ge- 
prahlt hätte. Sie beschränkte sich auf ihr 
schönes, kastanienbraunes Haar und hatte 
in jeder Lebenslage Lockenwickler bei der 
Hand. Manchmal hatte es den Anschein, als 
fände sie bei ihren Lockenwicklern eine Art 
von Beruhigung, wenn ihr das Schicksal 
wieder einmal einen Streich gespielt hat. 
Als man ihr sagte, dab sie noch eine Woche 
warten müsse, dafs sie nicht gleichzeitig mit 
ihrem Heinz nach Hause fahren dürfe, stand 
sie wortlos auf und begann vor dem Spie- 
gel Locken zu drehen. „Das ist aber dumm”, 
sagte sie, „dabei habe ich mich so auf 
diese Fahrt gefreut...” 

Nur wenn man ganz genau hinsah, merkte 
man das feuchte Schimmern in ihren ge- 
duldigen blaven Augen. 

Lidia und Hilde haben in Pritschachten, 
das ist ein Vororl von Workuta, Schienen 


muss bezahlı 


es fordert und verbraucht Nerven. 
In den höchst -zirvilisierten Ländern 
leiden die meisten unter nerrösen 
Störungen und ihren Folgen. 

Hunderte von Grundlagenftorschern 
arbeiten überLeeithin: Nach Winter- 
stein und Hirschberg ist Lecithin 
der Energielieferant der Nerven- 
zellen. Mehr als 20 Forschern ver- 
danken wir die Feststellung, daß 
Gehirn und Nerven im gesunden 
Zustand einen hohenLecithingehalt 
besitzen. Nach Mendelsohn werden 
Kreislaufstörungen und Herzkrank- 
heiten durch die regelmäßige und 
ausreichende Darreichung von Le- 
cithin entscheidend positiv beein- 
flußt. Bolle und Kutschera-Aich- 
bergen empfehlen Lecithin gegen 
die Ermüdung des Herzmuskels und 
setzen voraus, daß Herzmuskel- 
schwäche wesentlich durch Lecithin- 
Verluste bedingt ist. Danilewsky 
und 10 andere erklären Lecithin 
für den chemischen Regulator des 
Herzens. Kunze erwähnt 21 Forscher 
bei der Behandlung der Blutarmut 
mit Lecithin ... Jede Einheit 
Dr. Buer’s Reinlecithin enthält 1 g 
biologisch hochwirksames Leeithin. 
Lecithin der Lebensquell 


Gerven) Yacnhaltis 


Erhält. in Apoth. u. Drog. 


"Reinlecithin 


EINE DER MEISTGEKAUFTEN 
UHREN DER WELT! 


Nicht nur wassergeschutzt. . 
sondern 100 wasserdicht! 


die Schweizer Qualitätsuhr 
seit 1888 
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den waren. Aber noch niemand, nicht ein-- 
mal der Natschalnik Regime, hat jemals 
einen Blatnoi arbeiten gesehen. Denn diese 
Banditen nahmen grundsätzlich nur dann v 
} einen Spaten oder eine Hacke in die Hand, — 
wenn sie damit irgend jemandem den 
Schädel einschlagen wollten. Lidia wuhte 
) nichts von den Blotnois, als sie in Workuta N - 
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gelegt. Sie standen nebeneinander, sie um- 
klammerten das gleiche Brecheisen, wenn 
eine Schiene angehoben werden mußte. 
Bis Lidia dann eines Tages zusammenbrach 
und rote Blutspritzer in den Schnee spuckte. 
Am 20. Dezember 1952 lag sie in der Ope- 
rafionsbaracke des Lagers, und der Arzt 
söbelte mit unbeweglichem Gesicht an ihren 
Rippen herum. Es war ein düsteres, asia- 
tiiches Gesicht, das kein tröstendes, auf- 
munterndes Lächeln kannte. Aber er ver- 
stand sein Handwerk, und er war gern 
in Workuta, weil er hier die schönsten und 
interessantesten Lungenlöcher fand. 

Mit zwei Operationen hatte er Lidia wie- 
der soweit hergestellt, daß sie nach neun 
Monaten in der Ziegelei vollbeladene 
Loren ziehen konnte. 


Ende September 1953 sahen sich Hilde 
und Lidia wieder. Hilde hatte sich nicht ver- 
ändert. Sie widmete ihre freien Stunden 
nach wie vor ihrem Haar und hatte jetzt 
endlich in einem Basar metallene Locken- 
wickler gefunden. Der Umgang mit Hilde 
bewahrte Lidia vor dem seelischen Zusam- 
menbruch in dem kritischen sechsten Jahr 
ihrer Gefangenschaft. In Workuta rechnete 
jetzt niemand mehr mit einer Entlassung. 
Wie eine schwere, unsichtbare Wolke lag 
die Depression über den Lagern. Wer die 
Nerven verlor, schnitt sich die Pulsadern auf 
oder trank eine Flasche Wodka aus und 
legie sich nachts in den Schnee. 


Hilde überstand alles. Ihre gleichblei- 
bende Ruhe und Gelassenheit wirkte wie 
Medizin. Niemals war sie in einen Streit 
verwickelt, niemandem ging sie auf die 
Nerven. 

Und eines Tages zog sie einen Brief aus 
der Tasche und las ihn arglos laut vor. Der 
Brief kam von einem Gefangenen aus dem 
Nachbarlager, das dicht an das Frauen- 
lager angrenzte. Der Mann hie Heinz 
Quade und stammte aus Berlin. 


Hilde und Heinz hätten sich wahrschein- 
lich mit den Briefen begnügt, wenn sie nicht 
durch die äußeren Umstände fast gewalt- 
sam zueinander geführt worden wären. 
Was andere sich mit List und Gefahr er- 
schlichen, wurde ihnen so leicht gemacht, 
wie ein Flirt in der Tanzstunde. Alle zehn 
Tage hatten die Frauen Waschtag, und die 


Die 


Besseres, Anständigeres 


gebung lag im Männerlager. Alle zehn 


Tage wanderten die Frauen mit ihren Bün- - 


deln unter dem Arm hinüber zu den Män- 
nern. Und Heinz war fast immer gerade an 
diesem Waschtag im Lager. Er hatte Nacht- 
schicht und konnte in aller Ruhe auf Hildes 
Besuch warten. Wenn sie auf ihr Bad ver- 
zichtete, konnte sie ungestört mit ihm allein 
sein. Manchmal zehn Minuten, manchmal 
auch eine halbe Stunde. Sie verzichtete 
zweimal, dreimal auf das Bad und wartete 
dann auf seinen Heiratsantrag. Und wenn 
man, so wie Heinz, mit neunzehn Jahren 
als „Feind der Volksdemokratie” ein- 
gefangen und von einem Lager ins andere 
gestoßen worden ist, wenn man mit fünf- 
undzwanzig zum erstenmal den weichen, 
willigen Körper einer Frau spürt, dann ist 
so ein Heiratsantrag nicht aufzuhalten; weil 
es doch auf dieser Welt nichts Schöneres, 
. kann, als 
diese Hilde mit dem seidigen, kastanien- 
braunen Haar. 3 

Und da Lidia und Hilde immer ge- 
meinsam durch das Männerlager zur. 
Waschbaracke gingen, war es nicht zu ver- 
meiden, daß Heinz auch Lidia kennen- 
lernte. Aber sie sprachen nur dann mit- 
einander, wenn es unumgänglich notwen- 
dig war, und sie gingen sich aus dem Weg, 
als hätten sie Angst voreinander. Er schob 
seinen Freund Eberhardt vor, und Lidia 
ging darauf ein. Sie war die Erfahrenste 
und Reifste in diesem kleinen Freundes- 
kreis, sie kannte das Berlin der ersten 
Nachkriegsjahre, sie hatte eine Ehe mit 
Raffaelo Mucchetto durchgemacht und sie 
hatte einen Alexander erlebt. Und wenn sie 
sich manchmal dabei ertappte, daf sie sich 
auf ein harmloses Wiedersehen mit Heinz 
freute, pafjte das gar nicht zu dem, was sie 
bisher mit Männern erlebt hatte. Dann 
weinte sie in den Armen Eberhardts ihren 
Trotz und ihre Verzweiflung. aus. 

Am 2. Oktober hie es dann: „Ihr seid 
freil" Nur soviel: „Ihr seid frei!" Sogar die 
Blatnois grölten vor Freude und machten 
ein Fest, weil sie noch niemals einen Anlaf 
zu einem Fest versäumt haben. 

Am nächsten Tag hieß es: „Demnächst 
geht der erste Transport.” 


(IFORTSETZUNG AUF SEITE 65] 


Dame u 
gehen. Lidia he läßt es sich zwei Jahre später als Frau eines geschäftstüchtigen Italieners gut 


Beziehungen ih 


ißt jetzt Mucchetto. Aus der gebürtigen Russin ist eine Italienerin geworden. Dank der 
res Mannes kann sie ein großzügiges Leben führen. — Die Vorstellung, sieben Jahre in 
Straflagern zu müssen, wäre ihr damals als ein absurder Angsttraum erschienen 


SPUTIN 


Luxusausgaben mit echtem Lederrücken und echter 
Goldprägung — eine Zierde für jeden Bücher- 
schrank. 


Serie D 
Christine von Schweden 
Pi Die unverstandene Königin 
5 Maria Theresia 
Das Wiener Hofleben 
Gräfin Woronzefi 
Die ungekrönte Zarin 


Frauen, Yachten und & und die französische 

Juwelen Revolution 

Caruso  Nofrefele 

Triumph einer Stimme PA Die schöne ägyptische 
Herrscherin 


Napoleon 
Leidenschaft, Größe, Tragik 


Casanova 
Freund aller Frauen 


Zusammen 1760 Seiten 


Rasputin 
Dämon des Zarenhauses 
Zusammen 1760 Seiten 


Jede Serie —5Halb- | wscrezia 


DM 34,50; Ratenpreis Mätressen um Ludwig XV. + R 6 
Messalina 
DM 37,95 — sofort lie- Sittenbild aus dem %n% R 
ten Rom 
ferbar gegenRaten von Die K TER j 
Geheimnisvoller Orient 
nur DM 5— 
monatlich Der große Abenteurer 


Zusammen 1759 Seiten 
Alle 3 Serien zu- 
sammen für monatlich 


Jede Serie 
8 Tage zur Ansicht 
mit anhängendem Gutschein 


nur DM 9, —. 


Zollfreier Versand nach allen Ländern der Erde 


Fackelverlag Stuttgart-N 638 


Abteilung Versandbuchhandlung 
(Bitte ausschneiden, ausfüllen und im offenen Umschlag (7 Pf) einsenden. 


An den Fackelverlag Stuttgart-N 638, Abt. Versandbuchhandlung 
Gutschein Bitte senden Sie mir die angekreuzten Halblederbände 


kostenlos und unverbindiih 8 Tage zur Ansicht. 
Romane berühmter Männer und Frauen 


Ratenpreis: Barpreis: 
O Serie A, 5 Halblederbände, zusammen . ...:..... .. DM 37,95 DM 34,50 
O SerieD, 5 Halblederbände, zusammen . DM 37,9 DM 34,50 
O Serie M, 5 Halblederbände, zusammen . DM 37,98 DM 34,50 
O Serie A, D,M, 15 Halblederbände, zusammen . DM 113,85 DM 103,50 


Wenn ich die Sendung nicht innerhalb 8 Tagen zurückgebe, begleiche ich den Rechnungsbetrag 
durch Monatsraten von DM — erstmals ab I. . — durh 
Uberweisung des Barpreises innerhalb 4 Wochen auf Ihr Postscheckkonto Stuttgart 144 75. Nichtgewünsch- 
tes bitte streichen. Erfüllungsort Stuttgart. Eigentumsrect bis zur völligen Bezahlung vorbehalten. 


Ort: Datum: 
Herr / Frau / Frl.: “ Vorname: 

Beruf: Volljährig: Ja/ Nein 

Adresse: 


Waren Sie Kunde von uns? Ja/ Nein 


(Hier eigenhändige Unterschrift) 
Wenn Sie den Bestellschein nicht abtrennen können, schreiben Sie bitte eine Postkarte. 


einzige Waschbaracke der nächsten Um- 
> 
N bi 
| 
ROMANE | | 
- 
BERUHMTER MÄNNER 
- 
Vom gefährlichen Spiel um die Macht und Liebe, 
ARLK von Eifersucht und verzehrender Leidenschaft, von 
| Rum Tod und Gefahr erzählen diese großartigen Sitten- 
gemälde und geben intime Einblicke in kultur- 
n historisch interessante Epochen. 
d 
€ 
ar 
» 
n 
| 
- 
g & 
n. 


das Alter dieses reizenden Mädchens schätzen 
sollte. Die Birke, hinter der es hervorlugt, dürfte 
nicht viel älter sein. Beide stehen im Anfang ihrer 
besten Jahre. Was aus der jungen Dame wird, kann 
niemand sagen. Das weitere Leben der Birke ist für 
uns sehr bedeutungsvoll. Sie wird uns den wert- 
vollen naturechten Birkensaft schenken, der in einer 
sorgfältig abgestimmten Komposition mit anderen 
haarwuchsfördernden Wirkstoffen und reinem 
Alkohol eine einzigartig günstige Wirkung auf 
das Leben und das Wachstum unserer Haare aus- 
übt. Allerdings ist hier ein ganz bestimmtes 
Birken-Haarwasser gemeint. 


GENAU 84 Jahre zählt Herr Sch., der uns dieses 
Bild zur Verfügung stellte. Nicht nur er selbst erfreut 
sich einer beneidenswerten Gesundheit, sondern 
auch seinHaar,das immer noch voll und glänzend ist. 
Bei Dralle war man darüber nicht verwundert. Man 
rechtzeitigen und regelmäßigen Anwendung von 
Dr.Dralles Birken-Haarwasser, das zuverlässig ge- 
genSchuppen und die meistenHaarschwächenwirkt. 
Es bekämpft mit hochgradigem Effekt die haarzer- 
störenden Mikroben, ohne das Haar und den Haar- 
boden zu schädigen. Überdies ist es ein wunderbar 
erfrischendes Kosmetikum zur Haarpflege von 
Mann, Frau und Kind. 


BEINAHE 100 Jahre sind diese Hamburger Brief- 
marken alt -, kostbare Stücke und der Stolz des er- 
fahrenen Sammlers, der sich in allen Merkmalen 
echter Werte auskennt. Mit dem gleichen berechtig- 
ten Stolz weist die Firma Georg Dralle auf ihr Birken- 
Haarwasser hin, das, nach einem fast 70 Jahre alten 
Originalrezept komponiertundnach 
dem neuesten Stand der Wissen- 
schaft vervollkommnet, alle Kenn- 
zeichen der Echtheit aufweist. Der 
beste Beweis für die einzigartige 
Güte sind Nachahmungen in Be- 
zeichnung und Aufmachung. Echt ist 
aber nur das Originalvon Dr. Dralle! 


Das ist die Eigenart von Dr. Dralles Birken-Haarwasser: Heilkraft der Natur e Erkenntnis der Wissenschaft e Kunst der Kosmetik 
sind hier in einem Haarpflegemittel vereinigt. Bitte merken Sie sich genau »Birken-Haarwasser« von Dr. Dralle. Das echte muß es sein! 


Man trägt 
etwas Gutes! 


& 


Bestell-Nr. 
2570 


BEROLINA-Markenschuhe 


tür Damen, Herren und Kinder 

gegen 10 Wochenraten 
ohne Aufschiag mit Umtauschgaran- 
tie und Rückgaberecht Lonn- und 
Gehaitsempfänger. 
Besonders iohnende Lieferungen a 
Sammeldesteliergruppen 
Unser großer, farbenprächtiger 
Katalog mit den neuesten Modellen 
wird Sie sehr erfreuen! Ba 


Anforderung KOSstenlos ‚om 


erhalten Ihre Füße gesund und leistungsfähig 
Erhältlich in Drogerien, Apotheken u. Sanitütsgeschäffen 


SENSATIONELLE ERLEICHTERUNG 


GESUND GEHEN 


WEG MIT DEN HUHNERAUGEN 


ERFRISCHEND » ENTMÜDEND 


Verhütet Hornhaut und Druckschmerz 
auf der Fuhsohle. Einfach über Zehe 
zu streifen. Angenehmes, bequemes 
Gehen auf Dr. Scholl's PEDIMET 


Chlorophyllaktive und luftventi- 
lierende Einlegesohle verhütet Fuh- 
brennen, stoppt Fuhschweih;. Man geht 
gut auf Dr. Scholl's CLORO-VENT 


Hornhaut und Ballenschmerzen. Zu- 
verlässige Beseitigung und Befreiung 
von Druckschmerzen durch die neuen, 
weichen Dr.Scholl’s Super ZINO-PADS 


für wehe, brennende Fühe. Belebend, 
wohltuend und schmerzlindernd 
wirkt ein Bad mit dem sauerstoff- 
haltigen Dr. Scholl's BADESALZ 
MOLLIG WARM 
Die behagliche Fußbettung 
an kalten und nassen Tagen. 


Aus Schaumlotex und Weblammiell 
Dr. Scholl’s WINTER-SOHLEN 


MACHEN SIE EINEN VERSUCH, 
SIE WERDEN BEGEISTERT SEIN! 
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(FORTSETZUNG VON SEITE #63] 

Die Blatnois feierten immer noch die 
Freiheit der Fremden, die nach, Hause fah- 
ren sollten. 

Dann kamen die T Auf der 
ersten Liste standen die Namen Lidia Muc- 
chetto und Heinz Quade, auf der zweiten 
Hilde und Eberhardt. Hilde trat vor den 
Spiegel, drehte Kringel in ihr schimmerndes 
Haar und sagte: „Zu dumm...” 

Die Russen wollten es so. Die Russen 
waren schuld, daß Lidia und Heinz sich 
nicht mehr aus dem Weg -gehen konnten. 
Sie safjen nebeneinander in der offenen 
Tür des Güterwagens und ließen die Beine 
baumeln. 

In Brest ist der Schienenstrang, auf dem 
man bis nach Workuta fahren kann, zu 
Ende. Die Schienen biegen sich wie die 
Kufen eines Schlittens nach oben und mün- 
den in zwei Puffern. Die Lokomotive hält 
dicht davor. 

Aber gleich daneben beginnt ein neuer 

Schienenstrang, auf dem man bis nach Ber- 
/ lin fahren kann und weiter. Die Gefan- 
nen steigen um. 
Tuch dieser Zug hat Ost- und West- 
waggons für Frauen und Männer. Der rus- 
sische Begleitoffizier, der aus Workuta bis 
Brest mitgefahren ist, steht auf dem öden 
Bahnsteig und wartet, bis der Zug anrollt. 
Dann macht er auf dem ge kehrt und 
ht zum Ausgang, ohne sich ein einziges 
Mal umzudrehen. Beide Hände hat er tief 
| in den Taschen vergraben. 
af- Sie fahren langsam über eine große 


eiserne Brücke. Am andern Ende der Brücke 
E_ stehen polnische Soldaten. Sie machen stei- 
en nerne Gesi und nehmen den Zug nicht 
ig- zur Kenntnis. „Und wenn sie uns den Hin- 
n- tern zeigen”, Heinz vor sich hin, 


„Hauptsache, sie lassen uns fahren!” 
u. Sie fahren! Am Abend sind sie in War- 
schau. Heinz geht mit einer Hose unter 
dem Arm über den Bahnsteig zum Büfett. 
Für die Hose bekommt er eine Flasche Wein 
und zwanzig Zigaretten. 

Kurz nach Mitternacht setzt sich der Zug 
wieder in Bewegung. Heinz springt zu den 
West-Frauen in den Waggon. Auf der rück- 
wärtigen Plattform ist niemand, nur Lidia. 
Sie trinken den säuerlichen Wein aus der 
Flasche und rauchen Zigaretten, die nicht 
erst gedreht werden müssen. 

„Die gehn wenigstens nicht bei jedem 
Zug auseinander”, sagt er. . 

Ober ihren Köpfen brennt eine trübe 
Lampe, und die Verbindungstür zum Nach- 
borwaggon pendelt kreischend in den An- 
geln. Sie müssen die Köpfe ganz nah zu- 
sammenstecken, wenn sie sich was sagen 


jedes Wort und jeder Satz bedeutungsvoll. 

„Dies ist die letzte Nacht”, schreit er ihr 
ins Ohr, 

Sie nickt und schaut an ihm vorbei zum 
Fenster hinaus. Die Räder stampfen wie 
besessen über das Herzstück einer Weiche. 

Er reift sie in seine Arme, aber sie ist so 
klein, dab sie ihr Gesicht an seiner Brust 
vergraben kann. Er sieht nur ihr dunkles 
ae und darunter den geschwungenen 

s. 

«Was würde dein Alexander an meiner 
Stelle jetzt tun?“-schreit er heiser, „oder 
Oder mein Freund Eber- 


Theo trifft Trude. Er hat einen Hund, 
der heißt Pfiffi. 


„Was hast du nur für einen komischen 
Hund?“ fragt sie, 

Theo ging darüber hinweg. Er sprach 
vom Wetter, vom Essen, von den Frauen. 
Sie aber ließ nicht locker. 

j „Was ist das eigentlich für eine Rasse?“ 
u Blicke gingen verächtlich über das 
ier, das Theo an der Leine hielt. 

Da beugte sich Theo an ihr Ohr und 
flüsterte: „Die Sache ist die — ich will 
ihn nicht kränken — er glaubt nämlich, er 
wäre ein echter Bernhardiner!“ 


‚Sie haben ganz recht“, gab Groschel 
zu, „der Hund hat keinen Stammbaum, 
schön ist er auch nicht, aber kein ver- 
dächtiger Bursche kommt ins Haus, ohne 

der Hund es anzeigt!” 

„Bellt er da sehr laut?“ 


‚O nein“, sagte Groschel milde, „dann 


unter gar nicht — dann kriecht er unters 


., der Straßenbahn sitzt eine Dame. Sie 
auf dem Schoß, und alle 

ö ‚nuten fragt sie den Schaffner: 
‚Sind wir bald am Lindenplatz?* 


wollen. Das ist schlecht, denn dadurch wird - 


Er fühlt, wie ihr Körper für Sekunden in 
seinen Armen erstarrt ... aber dann wirft sie 
den Kopf zurück, so dab ihr Gesicht plötz- 
lich dicht vor ihm ist, und er hört sie sagen: 
„Sie würden mich küssen..." 

Sie spürt seine brennenden Lippen und 
sie denkt, jetzt ist doch alles aus... er wird 
es nie verstehen, dab ein junges Mädchen 
aus Lebenshunger und Angst vor dem 
Alleinsein imstande ist, einen Raffaelo zu 
heiraten ..., daß in das Leben der meisten 
Frauen einmal ein Alexander tritt, wofür die 
aller-allerwenigsten mit sieben Jahren Wor- 
kuta bühen müssen... Und sie denkt: er 
wird auch seine Hilde nicht vergessen 
können, die jetzt vielleicht neben Eberhardt 
in der offenen Tür eines Güterwagens sitzt 
und die Beine im Fahrtwind schaukeln 


läßt... 

Gegen sind sie in Frankfurt 
(Oder). Wieder schiebt sich der Zug lang- 
'sam über eine Brücke. Sie sind in Deutsch- 
land. Große, durchtrainierte Männer in Uni- 
form erwarten den Transport auf dem kah- 
len Bahnsteig, sie gehen mit langen Schrit- 
ten den Zug entlang und reifen mit einer 
Handbe das weile Tuch herunter, 
auf dem „Wir danken Adenauer!” steht. Die 
Gefangenen im Westwaggon johlen und 
pfeifen und schreien. „Herzliche Grüße aus 
Workuta ...” 

Heinz ‘rührt sich nicht. Er johlt nicht und 
lärmt nicht, er wundert sich nur im stillen, 
daß er so unbeteiligt zuschauen kann. Vor 
sieben Jahren hätte er um sich geschlagen, 
bis sie ihm mit geübten Polizeigriffen die 
Arme aus den Gelenken gerissen hätten. 
Aber vor sieben Jahren kannte er Workuta 
noch nicht — und vielleicht ist das alles 
auch ur nicht so hen vielleicht ist es 
auch nender, sich mit andern Di 
herumzuschlagen als mit 
Volkspolizisten ... 


Und am späten Abend in Friedland. Sie 


gehen nebeneinander unter dem Schlag- 
baum durch, sie sitzen nebeneinander im 
Omnibus und ihre Gedanken sind die glei- 
chen. Von diesem Augenblick haben sie 
sieben Jahre geträumt — und nun? Sie 
fahren nicht mehr. Die Erwartung jagt nicht 
mehr hochgespannte Stromstöße durch: die 
Nervenstränge, die Freude löst sich in 
Tränen auf. 

Er fragt sie leise: „Fliegen wir zusammen 
nach Berlin?” 

Sie fliegen zusammen, und schon am 
nächsten Tag gehen sie zusammen auf das 
italienische Konsulat. Dort hat man großes 
Verständnis für ihr Anliegen, und schon 
vierundzwanzig Stunden später erhalten sie 
eine klare Auskunft. Jawohl, Herr. Raffaelo 
Mucchetto ist längst wieder in Italien, er 
lebt bei seiner Frau, mit der er seit 1938 
verheiratet ist... 

Sie gehen nebeneinander die Treppen 
hinunter und er sagt: „Dann steht uns ja 
eigentlich nichts mehr im Wege... oder 
kannst du dir am Ende dieser Fahrt noch 
einen anderen Anfang vorstellen .. .?” 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Das Versteck unterm Fußboden - 
Die sibirische Nachtigall 


Pfiffi glaubt, er sei ein Bernhardiner 


Endlich sind sie wirklich dort. Aber die 
Dame steigt nicht aus. Sie erhebt sich nur, 
hält ihr Hundchen ans Fenster und lispelt: 
„Sieh nur, mein Süßer, dort in dem Haus 
ist deine Mutter geboren!” 


„Einmal war es dort oben im Norden 
so kalt“, erzählte Ohlers beim dampfen- 
den Grog, „daß wir nicht wagten, unsere 
Polarhunde zu streicheln ... * 

„Nanu?“ wunderte sich Bertram. „War- 
um denn das?“ 

„Weil ihre Schwänze so steif gefroren 
waren, daß sie beim Wedeln totsicher ab- 
gebrochen wären... !“ 


„Heute nacht sind mir sämtliche Hühner 
gestohlen und abgeschlachtet worden!” 
klagte der Farmer. 

„Na — und dein scharfer Wachhund?“ 
fragte der Nachbar. 

„Der lebt noch!” 

* 


„Fünfzig Mark soll der Hund kosten?“ 
wunderte sich der Käufer. „Das ist mir zu 
teuer, sagen wir die Hälfte!“ 

„Nee“, winkt der Händler ab, „halbe 
Hunde verkaufe ich nicht!” 


Mit einem Grog | 
den Feierabend genießen 


Darauf freuen wir uns beide, meine Prau und ich. In der Küche 
summt der Kessel. Und dann kommt „Der gute POTT“ auf den 
Tisch. Ich lese Zeitung oder reise mit meinen Briefmarken in 
ferne Länder, und jeder Schluck von dem dampfenden Grog 
macht den langen Herbstabend gemütlicher. 

Probieren Sie doch auch mal unser Grogrezept, dann wissen 
Sie, warum wir beide bei POTT bleiben: 

Geben Sie 1-2 Stück Würfelzucker oder weißen Kandis und 
kochendheißes Wasser in ein Glas. Vergessen Sie bitte nicht, 
zuvor einen Löffel hineinzustellen! Rühren Sie um, bis sich der 
Zucker ganz gelöst hat, und füllen Sie dann mit zwei Likörgläsern 
„Gutem POTT” auf. (Bei Ihrem Kaufmann erhalten Sie den 
„Guten POTT" auch in einer Portionsflasche für einen Grog.) 
Genießen Sie, wenn die Tage kürzer werden, Ihren Feierabend 
mit einem Grog vom ‚Guten POTT“. 


Das POTT-Negerlein stellt sich 
heute vor und empfiehlt Ihnen 
auch „Tee mit POTT“, das richtige 
Getränk für kalte Tage. Süßen Sie 
Ihre Tasse Tee mit weißem Kandis- 
zucker, und, geben Sie noch einen 
Schuß POTT hinein. Sehr gut 
schmeckt auch der Rumpunsch. 


Das Rezept für den Rumpunsch 
und für viele andere stimmungs- “ 
volle Getränke und leckere Spei- 
sen finden Sie in der bunten 
„POTT-Rum-Zauberfibel”, die Sie 
gegen einen Unkostenbeitrag von 
50 Pfg. in Briefmarken bekommen. 
Schreiben Sie bitte noch heute an 


Dt 


H.H.POTT Nachf., Abt. Rezeptdienst, FLENSBURG, Postfach. 


„Der gute POTT“ zum guten Grog 
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Sie ihm 


äusserliche Mittel bekämpft 


104 


Einfaches Einreiben 


rasche Erleichterun 


Kindes? 

durch Wick VapoRub. Dieses 

rkältungen auf zwei Arten gleich- 

ee Ah VapoRub wird bereits von Millionen Müttern in 
ändern angewandt. Reiben Sie Brust, Hals und Rücken des 


bringt schnelle ZWElfache Linderung! 
Sorgen Sie sich wegen der Erkältun 


Bringen 


Kindes vorm Schlafengehen mit dieser angenehmen Salbe ein. 
Nichts ist einzunehmen! 


I. WIRKT IN DEN 
LUFTWEGEN 


ist das Schlimmste 
Ki vorüber. Versuchen Sie es! In Apo ältlich. 


1. Medizinische Dämpfe werden inhaliert: 
Vom Körper erwärmt, entwickelt Wick Vapo- 


« Rub medizinische Dämpfe, die befreiend auf 


die verstopfte Nase wirken, den Reiz im Hals 
lindern und den Husten beruhigen. 


2. Es wärmt die Brust wie ein Umschlag: 
Das Kind hat ein warmes und wohliges Gefühl 
auf der Brust, da Wick VapoRub durch die 
Haut wie ein Umschlag wirkt und Schmerzen 
rasch lindert. 


Diese doppelte Wirkung Dämpfe und Um- 
ächst 


schlag—dauert an während das Kind schläft. Am 


der Erkältun 


GEGEN ERKALTUNGEN IN GANZEN FAMILIE 


VAPoRuB 


ER BEKÄMPFT ERKÄLTUNGEN AUF 2 ARTEN! 


2. WIRKT DURCH 
DIE HAUT 


6 DER STERN 


dasweitbek.Original-Präp. seit 20 Jahr. Neuer farbiger Gratis 
Das mit den gr. Goldmed. London u. Antwerp. aus- Kalalog 


unter fachärzti. Kontr. u. unt. Aufsicht uns. Dr. chem. Vorsicht 
vor Nochahmungen und übertriebenen A 
Sie genau auf den Namen Ultralorm nur echt vom 


Hygiena-Institut, Berlin W 15/43 


München 15,5onnenstr. 36 


LINDBERG 


Größfer HOHNER-Versand 


Im Lokal oder zu Hause - 


ganz gleich, wo sie ihn genies- 
sen - immer hat SCHLICHTE 
eine wohltuende Wirkung. 
Seine Bekömmlichkeit ist sprich- 


ichter George Kennedy sah noch. 


einmal auf das Foto, das vor ihm 

auf dem Schreibtisch lag. Es zeigte 

eine offensichtlich glückliche Fami- 
lie. Ein Ehepaar, der Mann vielleicht vier- 
zig Jahre alt, mit einem qgutmütigen, 
breiten Gesicht unter dickem dunk- 
lem Haar, das an den Schläfen grau 
zu werden begann, die Frau nicht viel 
jünger, mit den ein wenig scharfen 
Zügen, die älterwerdende Amerikanerin- 
nen des öfteren bekommen, aber mit war- 
men, dunklen Augen. Auf dem Arm trug 
die Frau ein Baby. Es lächelte zufrieden 
und ein bißchen schlaftrunken. Eine glück- 
liche Familie, so hätte jeder Beschauer 
der Fotografie gemeint, die Richter 
Kennedy in seinem Amtszimmer in New 
York in der Hand hielt. Nach einem nach- 
denklichen 'Blick warf er sie dann mit 
einer entschlossenen Bewegung auf die 
Tischplatte zurück. 

„Schreiben Sie eine Vorladung für Mr. 
und Mrs. Merritt aus“, sagte er zu seiner 
Sekretärin. 

Wenn die Familie Merritt, die das Foto 
zeigte, wirklich glücklich war, dann sollte 
sie es nicht mehr lange sein. Denn das 
Ehepaar hatte das Baby, das Frau Merritt 
auf dem Arm trug, auf dem Schwarzen 
Markt gekauft. 

Daß Babys wie Klein-Joe auf dem Bild 
verkauft werden, ist in Amerika keine so 
große Seltenheit. Im Grunde denken sich 
die Menschen, die auf diese Weise zu ein 
wenig Glück und Kinderlachen kommen 
wollen, nichts Böses dabei. Es gibt so viele 
Ehepaare, die kinderlos bleiben und gern 
ein Baby adoptieren möchten, und so 
wenig Kinder, die dafür zur Verfügung 
stehen. Und so viele unverheiratete Mäd- 
chen, die ihr Kind nicht haben wollen: 
Und dann: Es ist sehr schwierig, ein Baby 
auf legale Weise zu adoptieren. Die offi- 
ziellen Stellen untersuchen die Ehepaare 
sehr, sehr kritisch. Wie überall auf der 
Welt. 

Herrn und Frau Merritt hatte man ge- 
sagt, sie seien zu alt. i 

Und da kommt dann eines Tages ein 
Unbekannter und bietet ein Baby an. 
Ohne viel Formalitäten, und mit ärztlicher 
Bescheinigung, daß es auch gesund ist. 
Das einzige, was erforderlich ist, ist Geld. 
Die Preise für so ein Baby wie Klein-Joe 
sind ziemlich verschieden. In Texas kann 
man mit Glück ein billiges schon für 350 
Dollar haben. In Chikago kann es rund 
2000 Dollar kosten. 

Das Ehepaar Merritt hatte 800 Dollar 
für Klein-Joe bezahlt. 

Aus den Akten, denen Richter Kennedy 
das Familienfoto entnommen hatte, ging 
hervor, auf welche Weise dieser Handel 
mit einem atmenden, lebendigen kleinen 
Wesen vonstatten gegangen war. 

Eigentlich. war es sehr einfach gewesen. 

Die Merritts waren eines von der — 
geschätzten — Millionen amerikanischer 
Ehepaare, die gern ein Kind in ihr Haus 
nehmen wollen. Ihr Haus — das war eine 
Dreizimmerwohnung in der Dritten Ave- 
nue in Manhattan. Die Merritts waren 
ganz normale Bürger, die ihre kleine 
Wohnung mit viel Liebe einrichteten, jede 
Woche zehn Dollar für den Fernsehappa- 
rat und siebzehn für das Auto aus zwei- 
ter Hand abzahlten, das sie im Sommer 
1954 angeschafft hatten. Für ein neues 
hatte es nicht recht gereicht, denn Mr. 
Merritt verdiente nicht allzuviel — rund 
400 Dollar im Monat, für die er sechs 
Tage in der Woche treppauf und treppab 
laufen mußte, um den Leuten das letzte 
Nähmaschinenmodell von Adams and 
Sons anzubieten. 

Aber jeden Abend, wenn er nach Hause 
in die Dritte Avenue kam, verspürte er 
eine Leere und Stille. Jeden Freitag, 
wenn sie die Postanweisungen für die 
Raten ausschrieb, dachte seine Frau, daß 
doch der Fernsehapparat und der Ford, 


. Modell 1949, nicht das ganze Glück aus- 


machten. Und jedesmal, wenn durch die 
dünne Wand das Lachen der vier Kinder 
der Nachbarn herüberdrang, schauten sie 
sich an und wußten, was es war, das ihnen 
fehlte. 

Und sie dachten an den Tag im Novem- 
ber 1953, an dem der Arzt Frau Merritt 
ernst angesehen und gesagt hatte: 

„Mrs. Merritt, ich weiß, daß es schwer 
für Sie ist, aber Sie werden nie ein Kind 
haben können.” 

Sie dachten an die Wochen und Monate 
danach, in denen sie, nach langen Ge- 
sprächen, von’einer offiziellen Adoptions- 
agentur zur anderen gelaufen waren. Sie 


Ein Baby für 800 Dollar 


Von Robert Norman 


dachten an das erste „Nein“, das sie noch 
nicht allzusehr entmutigt hatte, an das 
zweite und dritte und all die folgenden, 
die jedesmal ein Stückchen Hoffnung in 
ihnen hatten ersterben lassen. 

„Nein, es tut uns leid, aber Sie sind 
wohl nicht mehr ganz in dem richtigen 
Alter, noch ein Baby aufzuziehen.” 

„Nein, wir fürchten, ihre finanzielle 
Lage ist doch nicht — na, wie sollen wir 
sagen, doch nicht gefestigt genug, als daß 
wir Ihnen ein lebendiges Wesen anver- 
trauen könnten.“ 

Dann kam der Tag im Dezember 1954, 
kurz nach einem stillen, leeren Weihnac- 
ten, als der Mann an ihrer Tür klingelte, 
der bereit war, ihnen ein lebendiges We- 
sen anzuvertrauen. Er sah aus wie ein 
kleiner Geschäftsmann, er hätte ein Ko!- 
lege von Mr. Merritt sein können. In ge- 
wissem Sinne war er das ja auch. Nur, 
daß er nicht mit Nähmaschinen handelte, 
sondern mit neugeborenen kleinen Men- 
schen. 

Er hätte von Nachbarn gehört, daß sie 
sich ein Baby wünschten, sagte er. Nun, 
er hätte die Möglichkeit, ihnen eines zu 
verschaffen. Frau Merritt faßte auf dem 
Tisch unwillkürlich nach der Hand ihres 
Mannes. 

Es würde nicht viel Umstände machen, 
fuhr der Vertreter in kleinen Menschen 
fort. Es würde nur einen Anruf bei einem 
Mittelsmann in New York bedeuten, RE£- 
gent 7—2309 ist die Nummer, und eine 
kleine Reise nach Kansas. Ja, und natür- 
lich die Gebühren. Sehen Sie, die Mutter 
des Kindes muß ja ärztliche Fürsorge 
haben, sie muß im Krankenhaus liegen, 
und wir geben ihr auch ein kleine Abfin- 
dung, 40 oder 50 Dollar. Und die son- 
stigen Spesen. 

Unter den „sonstigen Spesen“ war 
auch sein eigenes Honorar, 50 Dollar pro 
vermitteltes Kind. Das sagte er allerdings 
nicht ausdrücklich. Alles zusammen wür- 
den sich die Gebühren auf etwa 800 Dol- 
lar belaufen 

Das war ein Schlag für die Merritts. Die 
„Gebühren“ würden das doppelteMonats- 
einkommen von HerrnMerritt ausmachen. 
Aber in diesem Moment drang lauter Jubel 
von vier Kinderstimmen durch die dünne 
Wand mit der rosengeblümten Tapete. 
Der Nachbar war offenbar von der Arbeit 
nach Hause gekommen. 

Die Merritts sahen sich an und wußten, 
daß sie die 800 Dollar irgendwie aufbrin- 
gen würden. 

Dann ging alles sehr schnell. 

Die männliche Stimme unter REgent 
7—2309, New York City, instruierte sie, 
daß Mrs. Merritt in zehn Tagen nacı 
Kansas fahren solle. Jawohl, besser 
allein. „Sie wollen doch einen Jungen, 
nicht wahr? O.K., Sie haben Glück. Vor- 
aussichtlich haben wir in zwei Wochen 
etwas da, und Sie werden dann schon an 
der Spitze der Warteliste stehen. Wie ge- 
sagt, Sie haben wirklich Glück.“ Mrs. 
Hollywell in der Newborg Avenue, Nr. 
225, würde das Weitere regeln. 

Zwei Wochen später saß. Frau Merritt 
im Expreß der Pacific Union-Eisenbahn, 
der sie in 24 Stunden nach Kansas City 
bringen sollte. Und während die waldigen 
Hügel des Staates Pennsylvanien an 
ihrem Fenster vorbeiflogen, während die 
hereinbrechende Nacht sie über die Zeit- 
grenze zwischen den .Staaten Ohio und 
Indiana fahren sah, wo ihre Uhr um eine 
Stunde zurückgestellt werden mußte, war 
sie im Geiste schon um vierundzwanzig 
Stunden vorausgeeilt, zu dem Augenblick, 
da sie ihr Baby, ihr Baby zum ersten Male 
sehen würde. Als der nächste Morgen die 
breiten, lehmigen Fluten des Mississipp! 
aufglänzen ließ, dachte sie noch einmal 
an den letzten Abend in der kleinen Woh- 
nung in der Dritten Avenue zurück, als 
sie beide, ihr Mann und sie, nach langer 
Beratung beschlossen hatten, daß ihrSohn 
— ihr Sohn — Joe heißen sollte, wie der 
Vater von Frau Merritt. 

In der Handtasche, die sie keinen Mio- 
ment aus den Augen ließ, trug sie 800 
Dollar. Der Händler hatte.nach vielen Bit- 
ten den fast abgezahlten Fernsehappa' at 
zurückgenommen, etwas hatten = 
Schwiegereltern geborgt. Der größte - 
des Sparkontos war auch in der Kaul- 
summe für einen Sohn enthalten. 

Das erste Zusammentreffen mit Klein 
Joe war freilich etwas enttäuschend. 

Sie mußte sich, nach Anweisung von 
Mrs. Hollywell, ein Taxi nehmen, das sie 
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„Jedes Automobil ist soviel wert wie sein Kundendienst.” Erst wenn sein Netz; wie beim LLOYD, 
nicht nur jedes Land der Erde, sondern 


bietet es hunderiprozentige Sicherheit. Mehr als tausend Vertragswerkstätten stehen den LLOYD- 
Fahrern 


zu und so: ig vorbereitet und erprobt, 
den Freunden sportlichen Fahrens gewidmet, 


Das 
schlief, 


vor allem auch den letzten Winkel der Heimat umschlieht, 
allein in der Bundesrepublik zur sachgemähen Pflege und Unterhaltung zur Verfügung 


tomobilausstell in Frankfurt zur überra- 
LLOYD 600, schenden Sensation. Bei 19 PS Dauerleistung 
sensationelle dreht er 4500 Touren. Dem Personenwagen 


, LC, LS) verleiht er eine echte Spitzen- 
Neuschöpfung hwindig eit von 95 Std./km. Er ist luft- 
gekühlt, kopfgesteuert und mit Fallstromver- 
gaser ausgerüstet.AlsausgesprochenerDrossel- 
es und Beschle ermögen. 
Debut auf der in- erden, was ihm naturgemäß eine lange 
ternationalen Au- Lebensdauer garantiert. 
Der K ff - Nor br ah des 
LLOYD beträgt 5,5 Ltr. auf 100 km. 
Die monatliche Steuer DM 7,25, die. 
Versicherungsprämie DM 10,.. 
Auch im Programm 1956 sind alle Typen mit 
dem bewährten, kurvensicheren D- 
Frontantrieb ausgerüstet, der in 
allen Situationen das Gefühl 
völliger Sicherheit verleiht. Elek- 
tromagnetischer Anlasser, Klima- 
und Defrosteranlage sind Selbst- 
verständlichkeiten des Fahrkom- 
forts, die gen ohne Auf- 
e_ eingebaut werden. Daß die 
enausstattung der Polsterung 
und Verkleidung der Eleganz des 
icht, verstelit 


Wählen Sie Ihren Wagen als Ausdruck Ihrer Persönlichkeit. 
8 verschiedene Grundtypen in vielerlei Farbkombinationen 
finden Sie im LLOYD-Programm 1956. Ein LLOYD so 
leistungsfähig, zuverlässig und wirtschaftlich wie der andere 


äußerenBildes entspricht, LLOYD LP 600, elegant, großräumig, mit einer Ausstattung für Anspruchsvolle. Ausgerüstet mit dem neuen 
sich am Rande. 600-ccm-LLOYD - Viertaktmotor, verlügt er über eine echte Spitzengeschwindigkeit von 95 Std./km. Sein 


Erscheinen im Rahmen des LLOYD-Programms 1956 war die Sensation der Frankfurter Aut 


..ca ira dejä mi 
| 


neve Modell 1956, des bewährten LP 400 überrascht mit einem so vollständigen Fahrkomfort, der zum Serienpreis von DM 3350,— sogar die Klimaanlage ein- 


1, daß keine Wünsche übrigbleiben. Leistung, Zuverlässigkeit und Wirtschaftlichkeit seines Zweizylinder-Zweitaktmotors sind h 


A LLOYD 400, 

Runderttausendfach 
\ auf den Straßen 

aller Kontinente 


Das Modell 1956 des bewährten LLOYD 400 
ist mit dem bekannten Zweizylinder-Zweitakt- 
motor ausgerüstet, dessen Leistung, 
richwörtli 
geworden ekühlte,vo este und 
zu jeder Jahreszeit abesiut startsichere Motor ist 
durch seine automatische Frischölschmie 
nahezu wartungsfrei. Er ist außerordentlich ro- 
bust und elastisch, leistet bei 3800 Upm. 13 PS. 


Am langen Berg steigt er bis zu 31,5°%/o. 


Der Kraftstoff-Nor dr h 
5,4 Ltr. auf 100 km, die monatl. Steuer 
DM 4,580. Versicherungsprämie DM 7,50. 


Vergrößerte Uldruckbremsen, deren Wirk 
weit über das behördlich geforderte Maß 
i ht, eine bis zur Grenze des Zulässigen 
verstärkte Scheinwerferanlage und vor allem ein 
Fahrkomfort, der bis zur Klıma- und Defroster- 
alles einschließt, was ein Kraftfahrerherz 
begehrt, sind die charakteristischen Merkmale 
des neuen Modells 1956, mit dem die LLOYD 

vor der Frankfurter Autom 

an die Uffentlichkeit traten. 
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Wer trägt 
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zum Sankt-Georgs-Hospital brachte. Dort 
wartete sie ein paar Minuten, die ihr wie 
ebenso viele Monate vorkamen, bis über 
die weißen Marmor-Treppenstufen eine 
schmuke Krankenschwester hinunter- 
kam, ihr ein Bündel in den Arm drückte 
und zu ihr sagte: „Jetzt fahren Sie rasch 
los.” 

Vorher mußte sie allerdings noch eine 
Quittung unterschreiben. Empfangen: ein 


var 
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Baby. Ärztliches Zeugnis über gesunden 
Zustand beiliegend. 


Die Formalitäten im Büro von Mrs. 
Hollywell in der Newborg Street gingen 
rasch vonstatten. Sie bestanden im we- 
sentlichen in der Zahlung von 800 US- 
Dollar für Gebühren und Spesen. 


„Na, sind Sie zufrieden?” fragte Mrs. 
Hollywell. Sie war eine joviale, rundliche, 
ältere Frau mit scharfen Augen hinter 
den Brillengläsern. Ihr Büro war mit: Ge- 
schmack ausgestattet. Auf dem Renais- 
sance-Schreibtisch standen zwei Telefone. 


„OÖ... o ja, danke“, erwiderte Frau 
Merritt. Sie hatte während der zehnminü- 
tigen Taxifahrt ihre erste Bekanntschaft 
mit ihrem Sohn geschlossen. „Hallo, Joe“, 
hatte sie leise gesagt und die Decke, die 
den kleinen Kopf verhüllte, ein wenig 
fortgezogen, um ihn besser betrachten zu 
können. Die Decke wurde übrigens mit 
zwei Dollar extra berechnet. 


„Zeuge Moorwood“, sagte Richter Ken- 
nedy, und die Fußbodenbohlen des alten 
Gerichtszimmers des New York Country 
Court knarrten ein bißchen, als der Krimi- 
nalbeamte Moorwood mit schwerem 
Schritt nach vorn trat. : 


„Zeuge Moorwood, würden Sie uns 
bitte berichten, wie das Säuglings- 
Schwarzhandelszentrum von Mrs. Holly- 
well in Kansas City arbeitet?” 


„Ja, bitte, Mr. Judge, also — das ist 
so: Mrs. Hollywell gibt Anzeigen in den 
Lokalzeitungen von vielen Orten in Ame- 
rika auf: ‚Geburtsfürsorge für unverhei- 
ratete Mütter. Medizinischer Beistand 
und Krankenhauskosten einbegriffen. 
Anonymität zugesichert.‘ Oder so ähn- 
lich. Das ist natürlich nicht die einzige 
Reklame. So etwas spricht sich auch her- 
um, unter Mädchen, die ein uneheliches 
Kind erwarten. Und dann gibt es die 
‚Sprotters’ ... 

„Was ist das, die ‚Entdecker‘, Mr. 
Moorwood? Können Sie uns etwas Nähe- 
res darüber sagen?” 


„Sicher, Mr. Judge. Das sind Agenten 
von Mrs. Hollywell, Männer oder auch 
Frauen, die ständig Orte absuchen, wo 
sie solche Mädchen auftun körmen. Billige 
Restaurants, kleine Hotels und so weiter. 
Sie wissen ja, Herr Richter, solche Mäd- 
chen, wenn sie vom Lande sind, die gehen 
gern in die Stadt, weil sie denken, sie 
würden da die Möglichkeit haben, das 
Kind zur Welt zu bringen, unerkannt, 
ohne die ‚Schande‘ zu Hause...” 


„Hm, ja. Mrs. Merritt...” 


Richter Kennedy mußte Frau Merritt 
noch einmal aufrufen. Sie hielt den Kopf 
tief gesenkt. Sie konnte eigentlich gar 
nicht verstehen, warum es Unrecht sein 
sollte, ein Kind zu bekommen, auch wenn 
man 800 Dollar dafür zahlte. Sie dachte 
daran, ob die Nachbarin, Frau DiBraglio, 
die ja mit Kindern Erfahrung hatte, wohl 


Klein-Joe auch zur rechten Zeit die Fla- 
sche geben würde. 

Mr. Merritt, der neben ihr auf der Bank 
saß, dachte, ob der Richter Kennedy ihnen 
wohlKlein-Joe wieder fortnehfnen würde. 

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, 
die Adoption zu beantragen. Aber Mrs. 
Hollywell in Kansas City hatte es doch so 
geraten. „Nach ein paar Monaten bean- 
tragen Sie die Adoption“, hatte sie gesagt, 
„Sie sagen einfach, die Mutter hätte Ihnen 
das Kleine zur Fürsorge übergeben, und 
dann hätte sie sich nie wieder gemeldet. 
Und jetzt wollten sie es eben gern behal- 
ten. Dann bekommen Sie es schon zuge- 
sprochen.” 

„Und wenn die Behörden nachforschen?” 
hatte Frau Merritt gefragt. 

„O, dann sagen Sie einfach, die Mutter 
hätte bei Mrs. Brownie gewohnt, in New 
York, in der 97. Straße Ost. Mrs. Brownie 
wird alles bestätigen. Gar kein Problem. 
Mrs. Brownie bestätigt das bei New Yor- 
ker Kunden immer. Sie bekommt 25 Dol- 
larvon mir dafür. Schließlich, meine Liebe, 
bezahlen Sie doch Ihre Gebühren. Da kön- 
nen Sie doch auch eine gute Bedienung 
verlangen.” 

So hatte Mrs. Hollywell in Kansas City 
gesagt. Gar kein Problem. Schließlich 
hatten sie ja 800 Dollar bezahlt. 

Sie konnten nicht wissen, daß die Poli- 
zei in New York gerade dabei war, einen 
intensiven Feldzug gegen das zu führen, 
was sie und was Richter Kennedy einen 
„Handel mit Menschenfleish* in den 
Vereinigten Staaten nannte. Sicher nicht 
sehr feinfühlig, aber sehr zutreffend aus- 
gedrückt. 

„Also bitte, Mrs. Merritt!* sagte Rich- 
ter Kennedy zum zweitenmal. 

„Mrs. Merritt, haben Sie sich schon 
einmal Gedanken darüber gemacht, wo 
das Kind eigentlich herkommt? Gedan- 
ken über die wirkliche Mutter?” 

„Nein“, sagte Frau Merritt. „Little-Joe 
ist doch jetzt unser Kind.” 

„Und wenn die richtige Mutter nun 
krank war? Oder eine Verbrecerin? 
Eine Trinkerin?“ 

Frau Merritt zuckte mit den Schultern. 
Im Grunde dachte sie viel mehr daran, 
ob Mrs. DiBraglio die Milchflashe auch 
richtig temperiert hatte. Klein-Joe war so 
ein empfindliches Kind. 

„Nun ja, bitte, Mr. Moorwood, fahren 
Sie fort!” 

„Tja, Herr Richter, dann kommt so ein 
Mädchen also zu Mrs. Hollywell. Oder 
zu einer Kollegin. Denn denken Sie nicht, 
daß sie die einzige in den USA wäre. O 
nein. Das Mädchen muß sich verpflichten, 
das Kind nach der Geburt wegzugeben, 
im Austausch gegen die Kosten für die 
Geburt — den Arzt, das Krankenhaus und 
eine kleine Beihilfe. ‚Du kannst das Kind 
nur bekommen, wenn du es danach uns 
übergibst'.“ 


„Sie wissen nicht, wer die Mutter von 
dem Kind ist, das das Ehepaar Merritt 
gekauft hat?” 

„Nein, Sir. Wer will das wissen. Die 
Mädchen kommen aus Illinois oder New 
Jersey oder Nebraska, und sie kommen 


‘ unter falschem Namen. Sie sehen das 


Kind gar nicht, Das wird gleich verkauft, 
an denjenigen, der an der Spitze der 
Warteliste steht. Meistens Leute, die auf 
offiziellem Wege keins bekommen kön- 
nen”, sagte der Polizist, und, „wer weiß, 
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in welche Verhältnisse so ein Säugling 
kommt.“ 

Richter George Kennedy warf einen 
raschen Blick zu den Merritts hinüber. 
Aber sie schienen gar nicht zuzuhören. 


Sie dachten beide: Wenn er uns nur 
Klein-Joe nicht wieder wegnimmt. Sie 
dachten: Wenn wir es nicht zur Adoption 
angemeldet hätten, wäre es nie heraus- 
gekommen. So sind erst die Behörden auf- 
merksam geworden. Der dicke Detektiv 
dort mußte ihnen auf die Spur gekom- 
men sein. 

Und sie dachten: Wie schön hat Klein- 
Joe, unser Klein-Joe, heute früh in sei- 
nem Bettchen gelegen, als wir zur Ver- 
handlung fortmußten. Geläcelt hat er, 
und die Klapper ganz fest in den Händ- 
chen gehalten, die wir ihm gekauft hatten. 

Wenn er ihn uns nur nicht wieder 


fortnimmt, 


Tack! Der hölzerne Hammer, den die 
amerikanischen Richter an Stelle einer 
Glocke benutzen, fiel mit einem trocke- 
nen Geräusch auf den Tisch. Er kündete 
mit seinem entschiedenen Klang das Ur- 
teil an. Richter Kennedy erhob sich. 

Richter George Kennedy, der selbst 
zwei Kinder zu Hause hatte, hatte eine 
dreiviertel Stunde benötigt, um zu einer 
Entscheidung zu kommen. Er hatte sie sich 
nicht leicht werden lassen. Er hatte sich 
noch einmal die Berichte durchgelesen, die 
die Sozialbehörden über die Merritts ab- 
gefaßt hatten. Einfache Leute, nicht allzu 
gut gestellt, fleißig und brav, aber schon 
um die Vierzig. Er hatte auch den Bericht 
der Kriminalpolizei über die Ermittlung 
im Falle Mrs. Hollywell in Kansas City 
und eine Reihe anderer Schwarzhandels- 
unternehmen für Babys nochmals sorgfäl- 
tig durchgelesen. Bilanz im Falle Mrs. Hol- 
lywell: Rund 1200 verkaufte Kinder. 

1200 Babys. Eine große Zahl, die eigent- 
lich, wie alle großen: Zahlen, nicht allzu- 
viel sagte. Nur um eines von diesen 1200 
Kindern handelte es sich hier. Über ein 
Leben, nein, über drei, das von Klein-Joe 
und des Ehepaars Merritt, hatte er hier zu 
entscheiden. 

Richter Kennedy hatte resigniert die 
Schultern gezuckt. Er wußte, daß die Men- 
schen, deren Schicksal hier in seiner Hand 
lag, eigentlich gar nicht hier vor ihm ste- 


hen sollten. Daß zur gleichen Zeit viel- 
leicht ein Mann zu dem Ehepaar Smith in 
Chikago oder den Eheleuten Miller in Los 
Angeles in die Wohnung trat und sagte: 
„Ich habe gehört, daß Sie sich ein Baby 
wünschen.“ Daß darauf Mrs. Smith oder 
Mrs. Miller nach der Hand ihres Mannes 
faßte und schon innerlich beschlossen 
hatte, die 800, oder 500, oder 2100 Dollar 
für ein Stück Familienglück aufzubringen. 
Daß zur selben Stunde dieses Oktober- 
nachmittags 1955, zu der er hier das 
Schicksal einer Familie, wenn auch einer 
zu Unrecht zusammengekommenen, ent- 
scheiden sollte, Mrs. Hollywell in Kansas 
City oder einer ihrer Kollegen irgendwo 
in Amerika wieder eine verschüchterte, 
glückliche und verwirrte Frau fragte: „Na, 
sind Sie zufrieden?“ Und dann die Schub- 
lade ihres Renaissance-Schreibtisches auf- 
ziehen und ein Bündel Hundert-Dollar- 


"Scheine hineinlegen. 


Denn: Die Gesetze der meisten Bundes- 
staaten der USA haben nichts gegen den 
Handel mit lebendiger, atmender, schrei- 
ender und hilfloser „Ware“ einzuwenden. 


Richter Kennedy konnte nur die Adop- 
tion des gekauften Kindes verweigern 
und es wieder aus dem Schoß der Familie 
reißen, in die es wahrscheinlich schon mit 
seinem ganzen kleinen Sein hineinge- 
wachsen war, Dann würde es in ein Wai- 
senhaus kommen. Klein-Joe in einem 
großen Saal mit zwanzig, dreißig Kinder- 
bettchen aus Metall, betreut von Fürsor- 
gerinnen, die im Monat 350 Dollar erhal- 
ten. Später in einem Speisesaal mit hun- 
dert Kindern wie er, an langen blankge- 
scheuerten Holztischen, Und Mr. und Mrs. 
Merritt in der kleinen Dreizimmerwoh- 
nung in der Dritten Avenue. Allein, beim 
Nachhausekommen, beim Abendessen, 
beim Ausfüllen der Ratenschecks, beim 
Lachen der vier Kinderstimmen, die durch 
die dünne Wand mit der Rosentapete vom 
Nachbarn herüberdringen. 


Nun war der hölzerne Hammer von 
Richter Kennedy, der schon fast weißes 
Haar hatte, auf den Tisch vor ihm gefal- 
len. Er hatte sich erhoben und seinen 
Mund zum Spruch geöffnet. 


„Es wird entschieden: Die Adoption des 


minderjährigen Joe, Eltern unbekannt, 
durh das Ehepaar Harry Merritt, 789 


Third Avenue, New York City, muß abge- 
lehnt werden. Das Ehepaar Merritt hat die 
Bedingungen nicht erfüllt, die nach der 
Auffassung dieses Staates zur Adoption 
eines Kindes notwendig sind.“ 

Die Merritts auf ihrem kleinen, von 
vielen Menschen vor ihnen abgewetzten 
Bänkchen starrten ihn an, als ob er etwas 
Ungeheuerliches verkündete. 

„Aber: Da eine Trennung des Kindes 
von der Familie Merritt aller Wahrschein- 
lichkeit nach, in Anbetracht der Zeit, die 
es bereits in der Familie lebt, weniger zu 
seinem Vorteil als zu seinem Nachteil 
ausschlagen würde, wird zugestanden, 
daß das Kind Joe weiterhin bei der Fa- 
milie Merritt verbleiben soll. Es soll bei 


„dem Ehepaar Merritt weiterhin aufwach- 


sen. Die Sozialbehörden werden sich in 
Abständen davon überzeugen, daß es ihm 
gutgeht.“ 

Herr und Frau Merritt hatten nicht viel 
von dem sachlichen Inhalt des 'Spruches 
verstanden. Aber eines hatten sie begrif- 
fen: Klein-Joe, ihr Klein-Joe, würde bei 
ihnen bleiben können. Man würde ihn 


ihnen nicht wieder fortnehmen. Die Jour- 
nalisten, die von dem Fall gehört 
und von der Pressebank aus die Vor- 
gänge um das Schicksal des Babys für 
800 Dollar verfolgt hatten, versäumten 
nicht, am nächsten Tage zu vermel- 
den, daß beiden ungehemmt die Tränen 
über die Wangen liefen, als sie den 
alten Gerichtssaal im unteren Manhattan 
verließen, um mit dem Ford, Jahrgang 
1949, nach Hause in die Dritte Avenue 
zu fahren. 

Als sie die Dreizimmerwohnung betra- 
ten, schlief Klein-Joe schon wieder. Er 
lächelte und hielt die Klapper ganz fest 
in der Hand. Als sei nicht inzwischen 
über ihrer aller Leben zu Gericht gesessen 
und entschieden worden. Und Herr und 
Frau Merritt sahen einander an und wuß- 
ten: Auch wenn er dem Gesetz nach nur 
ihr Pflegekind sein durfte — er sollte 
niemals erfahren, daß er an einem kal- 
ten Januartag 1955 um 800 US-Dollar ge- 
kauft worden war. In ein Taxi gereicht, 
gegen Quittung: „Empfangen: Ein Baby“ 
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Es sind nicht nur uns wohlbekannte 


Männer, die das Pfeifenrauchen besonders 


schätzen: Überall, wo es Menschen gibt, 


die überlegen handeln und selbstsicher 


ihre Arbeit meistern - dort wird bevor- 


zugt Pfeife geraucht. Kein Wunder, wenn 


BRINKMANN TABAK AUS BREMEN 


wir gerade Pfeifenrauchern unsere Sym- 


pathie, unser Vertrauen schenken. 


In eine Pfeife 
mit großem Kopf gehört 


Golden MIXTURE 
- in die kleine Shag-Pfeife: 


BRISTOL 
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sucht jeder durch entspre- 
chende Bekleidung Schutz! 
Kluge Menschen tun aber 
noch mehr: sie halten gerade 
bei Erkältungsgefahr den 
echten Klosterfrau Melissen- 
geist stets griffbereit. Er hat 
sich seit Generationen bei 
‚Erkältungen bewährt! 


Erproben Sie ihn schon 
vorbeugend gegen Er- 


lich 

sengeist nach Ge- 

nommen — das ge- 

währt erlahrungsgemäß 

guten Schutz! 

Lesen Sie der 


jeder mreisung, die 


DANZEN lag 
tadellos 
siert! 


Natürlicher, lockerer Sitz 
von eieganter Wirkung. 
Etwas ganz Besonderes für Ihr Haar. 


DER STAR-KASTEN 


Nicole Heesters, begabte zöochter ihres popu- 
lären Papas Johannes Heesters, steht unter 
strengem häuslichem Regiment. Mama Heesters: 
„Die Moral meiner Tochter ist mir mehr wert, 
als jede Filmkarrierel” Deshalb durfte Nicole 
sich auch nur dem Frankfurter Publikum vor- 
stellen, als man ihren Film „Ihr erstes Ren- 
dezvous“ aus der Taufe hob. Die Teilnahme an 
der weiteren Tournee wurde ihr von den Eltern 
verboten. Papa Heesters hatte erfahren, daß 
seine 17jährige Nicole einen Freund besitzt, der 
sie im Flugzeug begleite. Er raste zum Flug- 
platz in München, und tatsächlich: Arm in Arm 
kletterten Nicole und ein junger Mann aus der 
Maschine. Johannes verpaßte dem Kavalier 
zwei Ohrfeigen und verhängte über Nicole 


Hausarrest: 


Sacha Guitry, von dem bekannt ist, daß er 
kaum einen Filmschauspieler kennt, empfing 
Michel Auclair. „Sagen Sie, haben Sie schon 
mal gefilmt?” „Aber gewiß,. Meister, ich hatte 
Fanptreiien in...” „Schon gut. Hätten Sie Lust, 
eine Verkleidu zu übernehmen?” 
„Wenn es nötig ist, Meister, mit Vergnügen.” 

„Wunderbar. Sehen Sie, ich habe in meinem 
Film ‚Paris‘ die Rolle einer Tante zu besetzen 


und möchte sie nicht einer Frau anvertrauen.” 


Nadja Gray dreht in Hamburg als Partnerin 
Viktor de Kowas „Musik im Blut”. Das ist die 
Geschichte um den berühmten Kapellmeister 
Kurt Widmann, der im vergangen Jahre auf so 
tragische Weise ums Leben kam. Viktor de 
Kowa ist der Kurt Widmann im Film. Als 
Nadja, eine gebürtige Rumänin, ihre Schwie- 
rigkeiten mit der deutschen Sprache in die 
Bemerkung kleidete: „Ih muß noch immer 
sehen auf die richtigen Wörter”, taufte er sie 
liebevoll die „Nadja vom Wörtersee”. Trom- 
pete braucht Viktor nicht zu blasen. Das über- 
nimmt Fred Bunge für ihn, einer der besten 
Musiker aus Werner Müllers Rias-Tanz- 


orchester. 
* 


Ruth Stephan, begabte Charakterkomikerin, 
hat sich von ihrem Ehemann Balduin scheiden 
lassen. Auch dieses Ereignis wurde ein komi- 
scher Auftritt. Den Scheidungstermin mußte sie 
in Hamburg in einer Drehpause von „Musik im 
Blut* wahrnehmen. In knapp einer Stunde 
raste sie geschminkt und im Filmkostüm zum 
Justizgebäude, suchte auf dem langen Flur mit 
lautem Ruf: „Liebchen, wo bist du”, ihren Mann, 
trat mit ihm vor den Richter, sagte hastig, aber 


mit Nachdruck „nein” zu ihrer Ehe und stand 
zwanzig Minuten später wieder vor der Kamera, 
um „ja“ zu ihrer Filmehe mit Walter Gross zu 
sagen. 

Geza v. Cziffra schrieb an dem Drehbuch zu 
seinem neuen Film „Hofloge“ (Hauptrolle Romy 
Schneider), als er von einem Bekannten an- 
gerufen wurde. Fräulein Martha, das Dienst- 
mädchen, war am Apparat. Folgender Dialog: 
Fräulein : „Herr von Cziffra schreibt 
an seinem neuen Drehbuch. Ich darf ihn nicht 
stören, bevor es fertig ist.” 
Der Bekannte: „Seit wann schreibt er denn?” 
Fräulein Martha: „Seit heute früh.” 
Der Bekannte: „Gut, dann rufe ich heute abend 
wieder an.” 


Curd Jürgens, der wegen seines Prozesses um 
den Filmtitel „Du mein stilles Tal” von sich 
reden machte, soll im kommenden Jahr die 
Hauptrolle im „Seeteufel“ nach Felix Graf Lu«k- 
ners berühmten Erinnerungen übernehmen. 
Fachkreise orakeln, daß Jürgens die Rolle an- 
nehmen wird, falls der Gloria-Filmverleih nicht 
auf dem Titel „Du mein lautes Meer” bestehen 
wird. 

Audry Hepburn bekommt für ihre Rolle in dem 
Film „Krieg und Frieden" eine Gage von 
1,5 Millionen Mark. Ihr ebenfalls in diesem 
Film spielender Gatte Mel Ferrer muß sich mit 
350 000 Mark begnügen. Audrys Gage ist die 
höchste, die je eine Filmschauspielerin in 
Amerika erhielt. Der Film selbst kostet 28 Mil- 
lionen Mark. Es mußten z. B. 10000 Tonnen 
künstlichen Schnees in die Po-Ebene transpor- 


tiert werden. 


Carl- Raddatz fuhr auf dem Wege von Hanno- 
ver nach Göttingen, wo er den Film „Ein ge- 
wisser Herr Smorzik” dreht, mit seinem Auto 
ein Eichhörnchen an. Nachdem er es in tier- 
ärztliche Behandlung gegeben hatte, nahm er 
es jetzt in häusliche Pflege. 


> 


Charlie arbeitet an seinem neuen Film 
„Ein König in New York“, der genaue Kennt- 
nisse des Hofzeremoniells verlangt. Chaplins 
Beraterin ist Exkönigin Ena von Spanien, die 
schon immer große Bewunderung für ihn hegte. 
Sie machte seine Bekanntschaft, als ihr Gemahl, 
der verstorbene König Alfons XIII. noch in 
Madrid regierte und Charlie Chaplin in Sonder- 
audienz empfing. Aus Ubermut dekorierte sich 
Chaplin damals mit vielen Orden, unter ande- 
ren mit’ dem Goldenen Vlies. Königin Ena 
machte ihn lächelnd darauf aufmerksam, daß 
dieser Orden ausschließlich den Mitgliedern 
regierender Familien und der ältesten katho- 
lischen Aristokratie vorbehalten sei. 


In wenigen Minuten: 


befestigt Ihr Uhrmacher oder Ju- 
welier das praktische Expandro- 
Uhrband an Ihrer Armbanduhr. 
Weich umschmiegt das Band Ihr 
Handgelenk - und die Uhr sieht 
nochmal so gut aus. Schon morgen 
können Sie eines der Expandro- 
Uhrbänder besitzen. 


Ein Uhrband von KIEFER aus Ptorzheim 
Edelstahl DM 12.— Gold auf Stahl DM 18.- 


FACHVERSANDHAUS 
FÜR SCHREIBMASCHINEN 


Alle M Lu... 
2.T. schon ob 4 DM Anz. Vers. ob, 
Umtauschr Johi 


Zei Nürnberg 38 A 


welches durch tiefenwirksamste Pla- 
centar-Stoffe u.Biokatalysatoren eine 


Aus vielen Schuhschränken kommt jetzt 
solches Schuhwerk zum Vorschein. Aber 
abgetragene Schuhe taugen nichts mehr, 
wenn’s regnet und schneit, wenn’s naß 
und kalt wird. Unsere Füße sollen warm 
und trocken bleiben. Welcher Schuh eig- 
net sich da wohl am besten? Nun, immer 
solche Damen- und Herrenschuhe, deren 
Sohle nie zu dünn ist und die mehr wasser- 
abstoßend als -aufsaugend sein muß. 
Sohle und Oberleder sollten möglichst 
zwiegenäht über einen haltbaren Rahmen 
verbunden sein. 


Beispielsweise Jubo-Schuhe: Sie 
sind immer zwiegenäht und sind 
für den Herbst und Winter steis 
mit Transparent-Kauischuksohlen und 
ebensolchen Absätzen ausgestattet. Jedes 
Innenfutter ist immer echtes Ziegenleder, 
das nie gefärbt ist, aber in der Sonne ge- 
bräunt wird.Mit demMarkenschuh „Jubo, 
zwiegenäht‘' gehen Sie im Nassen auf 
dem Trockenen, haben immer warme 
Füße und brauchen auch auf die moderne 
Linie nicht zu verzichten. Lassen Sie sich 
die neuen Jubo-Modelle doch einmal 
bei Ihrem Fachhändler zeigen. Es lohnt 
sich bestimmt. 
12 VT 
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NASSE SÄCKE. Um Amerikaner zu 
bewegen, als Matrosen in die Marine ein- 
zutreten, wirbt die US-Flotfe auf originelle 
Art. Auf dem bewegten Times Square von 
New York_ist ein riesiges Aquarium.-aufge- 
stellt, in dem schwimmende und tauchende 
Seeleute an einem Tisch unter Wasser die 
Anmeldung von Freiwilligen durch Glas- 
scheiben annehmen. 


AUSSICHTEN. Ein Mo- 
degeschäft in der 18. 
Straße in New York 
sielte eine Reihe 
cparter Abendklei- 
der im Schaufenster 
cus und ein Plakat 
daneben mit den 
Worten: „Diese Klei- 
der sind wie ein Zaun: 
sie schützen das Ei- 


gentum, verwehren 
aber nicht die Sicht." 


ASGEDAMPFT. Lokomotivführer und Hei- 
zer eines Personenzuges stiegen im Bahn- 
hof von Marlow (England) plötzlich von 
ihrer Lok und gingen nach Hause. Begrün- 
dung: „Wir haben jetzt genug Oberstun- 
den gemacht.” 


BILD-HAFT. Seinen nach eingehender Be- 
lehrung durch seinen linientreuen Lehrer 
geschriebenen Aufsatz zu dem Thema „Die 
Dresdner Bilder kehren heim" beendete 
ein Schüler in Leipzig mit dem Satz: „Und 
so freuen wir uns von Herzen, daß uns die 


Sowjetmenschen jetzt die Bilder zurüc- 


geben, die uns die Russen geklaut haben.” 


NAME TRUÜGT. „Princess Angelica”, 
eine nervöse Stute, warf bei einem Rennen 
in Wien ihren Jockey ab, lief von der Renn- 
bahn fort, stieß ein Tor auf und galoppierte 
3 km durch die belebten Wiener Straßen, 
bis es wieder eingefangen wurde. Der un- 
glückliche Jockey hieß Karl Klebesitz. 


FAHRENDER SCHÜLER. Ein Literaturhistori- 
ker hat einen Band Gedichte aus dem Jahre 
1894, „Deutsches Dichterheim”, ausgegra- 
ben, in dem sich unter anderem ein Ge- 
dicht befindet, das den Titel „Scholaren- 
lied" trägt und mit folgenden Versen be- 


e_ „Bin ein fahrender Schüler mit Iro- 
‘Mut, / Hab niemand auf dieser Welt, 
/Und wer mich schützt, und wer mich liebt, / 
Die wohnen am Himmelszelt.” Der Name 
des ungeliebten Poeten: Hjalmar Schacht. 


BILLIGE QUELLE. Peck, von neu- 
gierigen Reportern be ‚ warum ihn die 
hübsche Veronique Passani nach Ceylon 
begleitet habe, gab zur Antwort: „Sie 


wollte ihrer Mutter etwas Tee kaufen.” 


WISSENSWERT. Unter den neuesten Wer- 
ken für Selbstunterricht, die in den USA er- 
scheinen, befindet sich ein Buch, das den 
Titel trägt: „Wie können Sie Ihren Lebens- 
unterhalt in vier Stunden am Tag verdie- 
nen, ohne Gewissensbisse zu haben?” 


* 


PERSPEKTIVEN. In der 
Werbeschrift der Leip- 
ziger Firma Zinsser 
und Co., die Abführ- 
pillen herstellt, heiht 
es: „Auch noch vom 
Darm und sogar von 


vermag ein nac- 
denklicher Kopf bei 
gutem Willen immer noch hoffnungsvolle 
Ausblicke auf die Zukunft der Menschheit 
zu tun.” 


PERFEKT. Der neue kanadische Luxus-Ex- 
preß „Super Continental” ist in jedem Ab- 
teil mit zwei Fernsehgeräten ausgestattet. 
Das eine der beiden Geräte ist ein gewöhn- 
licher Fernsehapparat, der andere ermög- 
licht es dem Reisenden, sich die Landschaft 
anzusehen, ohne zum Fenster hinaus- 
zu müssen. 
* 


LEICHT ZU ENTFLAMMEN. Die britische 
Abgeordnete Jean Mann hat einen Vor- 


seinem Ausgang her | 


schlag zu einem Gesetzentwurf eingebracht. 


- Demnach soll das Tragen von Nachthem- 


den für Mädchen verboten werden, weil sie 
„zu leicht Feuer fangen”. 

FINANZADEL. Der 
„Verband der fränki- 
schen Raubritter”, ein 
vergnüglicher Verein, 
zu dem sich die Nach- 
kommen ehemaliger 
adliger Wegelagerer 
haben, hat Bundes- 
finanzminister Schäf- 
ter die Würde des 

Ehrenvorsitzenden 

angetragen; der also 
Geehrte hat sich bereit erklärt, das Amt an- 
zunehmen. 


SCHAUMSCHLAGER. Die amerikanische 

Armee hat ihre Kuchenbäckereien jetzt in 

„Kuchen-Küchen” umbenannt. Der Tages- 

befehl, in dem diese bedeutsame Neuerung 

angeordnet wird, umfaßt sechs Schreib- 
hi 


MUTPROBE. Bei einer heftigen Diskussion 
anläßlich einer Hausfrauentagung in Lon- 
don sollte endgültig entschieden werden, 
ob Mann oder Frau mutiger seien. Trium- 
phierend stellte die Vorsitzende Ethel Grabb 
fest, daß es wohl kaum einen Mann gäbe, 
der es wagt, mit einem Pfund in der Tasche 
im vornehmsten Textilgeschäft Londons 
zwölf Anzüge zu probieren... 
* 


DANN LIEBER EIFERSUCHT. Nach den Ent- 
deckungen eines Pariser Arztes ist Eifersucht 
durch folgende Diät zu heilen: Jeden Mor- 
gen ein Glas lauwarmes Wasser, eine halbe 
Stunde Spaziergang, fleischarme und ge- 
würzlose Kost, Beschäftigung mit abstrak- 
ten Wissenschaften, abends kalt duschen. 


TORSCHLUSSPANIK. Amerikanische Reise- 
büros werben mit einem zugkräftigen Re- 
klametrick für Reisen nach Deutschland: 
„Reisen Sie noch dieses Jahr nach Deutsch- 
land, Sie könnten im, nächsten vergeblich 
nach den eindrucksvollen Ruinenstädten 
suchen.” 
* 


REZEPT. Ein Bauer in der Lüneburger Heide 
verlangte bei seinem Apotheker Bl 

zum Schröpfen. Der Apotheker schickte ihn 
zum Finanzamt in S. Dies jedoch reagierte 
sauer auf den Scherz und lief den Apöthe- 
ker zu einer Strafe von 20 Mark verdonnern. 


Der Verurteilte verkaufte diese Geschichte 
an eine Zeitung, strich 30 Mark Honorar 
ein, überwies 20 Mark ans Gericht und 
schrieb an das Finanzamt, wie er die rest- 
lichen 10 Mark zu versteuern habe. Er blieb 
ohne Antwort. 


UNTER NATUR- 
SCHUTZ. Im Verord- 
nungsblaft für Groß- 
(Ost)-Berlin wird dar- 
auf hingewiesen, daf 
es in Berlin verboten 
ist, Biber, Gemsen, 
Robben und See- 
hunde zu fangen 
oder zu töten. 


* 


WÜRDIGE GEGNER. „Dieser markante 
deutsche Film”, verkündete ein Kasseler 
Lichtspieltheater, „zeigt noch einmal den 
schicksalshaften Kampf der Habsburger 
Monarchie mit der großen Starbesetzung”. 


Ein wertvolles Stück 


Im 18. Jahrhundert lernte man in Deutschland Töpferarbeiten mit einem emaille- 
artigen Glasfluß zu überschmelzen. Fayencen oder Majolika nannte man diese 
Arbeiten nach dem italienischen Ort Faenza und nach der Insel Majorka, wo man 
sich auf diese Kunst schon früher verstand. — In der „Porzellain-Backery“ zu 
Hanau am Main entstanden Meisterstücke von der Art dieser Terrine. Ein leckeres 
Mahl, so appetitlich dargeboten, ehrte den Gast. Wenn dann der Hausherr noch 
ein ’anderesStück aus Hanauer Meisterhand, den „Brantewein von Stück“ kredenzte, 
war auch der Anspruchsvolle zufrieden. Heutzutage ehrt man den Gast mit einem 
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der milde, charaktervolle Weinbrand, je '/ı Fl. 9,75 M. 
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Tor kennt Kennt RONSON 


Jahrelang hielt Familiäuczme 


rst war es nur die Hoffnung auf ein sein. Und 

Wunder. „Joseph ist nicht gefallen, ich Pakete, d 

glaube es einfach nicht.” Das sagte Mut- sie gepac 
ter Kuczmera 1943, als sie die amtliche ten, hatte 
Todesmeldung erhielt — und das sagte sie einander 
immer wieder all die Jahre hindurch, bis es ein Gesid 
1953 ‚a Suchdienst des Rundfunks his: von Vers 
Joseph Kuczmera sucht aus einem russischen kannte, g 
Gefangenenlager die Anschrift seiner zulatzt geändert. 
in Oberschlesien wohnhaft gewesenen Eltern. würde sie 
Damit schien ihre Hoffnung bestätigt zu ten sie g 


une CHANCE für jeden ® 


Sie erwerben die Vorausseizungen für ein 
besseres Leben. Unsere Lehrgänge wen- 
den sich aussichisreichen Fachgebieten zu: 
Ausbildung zum Werbelachmenn, Tech- 

nischen Kaufmann, Innenarchitekten, Schau- 
fensterdekorateur, Maschinen- oder Bau- 
zeichner, Graphischen Zeichner; termer: 
i Deutsch für Erwachsene, Technik der Er- 
| zählerkunst. Verlangen Sie aufklärende 
Druckschriften. Bilte Interessengebiet an- 
geben. Sie erhalten eine 40seitige Bro- 
schüre mit 12 Erfolgsregeln kostenlos. Post- 
karte genügt. 
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Dein Herz 


Knoblauch-Perien 
Extra stark 
mit Allicin +Weißdorn +Mistel 


ohne Geschmack - ohne Geruch; 
beugen vor'gegen Kreislaufstö- 
rungen, Arterienverkalkung, 
hohen Blutdruck, Beschwer- 
den d. Wechseljahre 


u. Verdauungs- oder von 
ZIRKULIN 
Herdecke-Ruhr 


Schone 


störungen 


Großangelegte Untersuchun- 
gen ergaben, daß mindestens 
jeder siebente Erwachsene in 
der Bundesrepublik fehlsichtig 
ist — und dennoch keine Brille 
trägt!... Dieser erkennt nicht, 
daß seine Abgespanntheit, Ner- 
vosität und Unsicherheit von 
den Augen kommt; jener meint, 
eine Brille werde sein Aussehen 
beeinträchtigen ... Und Sie? 
Hüten Sie sich vor Fahrlässig- 
keit! Lassen Sie Ihre unersetz- 
lichen Augen ebenso regel- 
mäßig untersuchen wie die 
ersetzbaren Zähne! Und seien 
Sie sicher: Heute findet jeder 
das Brillenmodell, das zu ihm 
paßt und ihn kleider. 


Vielleicht sind Sie der Siebentel 


/ 


Nur ein kleines Stück gingen sie gemein- keines Wo 
sam, nachdem sie jahrelang aufeinander gewartet kehrer Josı 


hatten. Die enttäuschten Eheleute Kuczmera waren brachte de 


Auf den Bildern, die das Ehepaar Kuczmer@ 
(unser Foto) nach Rußland schickte, hatte er: 


roße Mühe, seine Eltern zu erkennen. 


> | 
9 er 1 4 
N . % — 
und Drogerien der große: 
schwere Jahre jede: icht verand chen, Bayı 


nnwar ein Fremder ... 


amiliäuczmera einen anderen Gefangenen für ihren Sohn 


auf ein 
lien, ich 
Mut- 
amtliche 
agie sie 
h, bis es 
ks 
sssischen 
er zuletzt 
Eltern. 


äligt zu 


sie gemein- 
der gewartet 
zmera waren 


sein. Und von da an gingen Briefe hin und her, und 
Pakete, denen man ansah, daf eine liebende Mutter 
sie gepackt hatte. Auf den Fotos, die sie sich schick- 
ten, hatten sie trotz vieler Ähnlichkeiten oft Mühe, 


einander zu erkennen. Aber zehn Jahre verändern 
ein Gesicht, sagten sie sich. Und wenn in den Briefen 
von Verwandten die Rede war, die Joseph nicht 
kannte, glaubte er, die Zensur habe sie entstellt und. 
geändert. Aber das Wiedersehen in der Heimat 
würde sie von allen Zweifeln erlösen, daran glaub- 
ten sie ganz fest. Mit unruhig pochendem Herzen 


keines Wortes und keiner Handlung mehr fähig.alssieerkannt natten,daß der Heim- 
Aeürer Jona mit ihrem Sohn nur den Namen gemeinsam hatte. Ihre Tochter Friedel 
ochte den Verzweifelten zum Roten Kreuz, das ihn dann in seine Obhut nahm 


Mit einem zweifelndem Blick betrachtete der Heimkehrer Joseph Kucz- 
mera (Mitte) die Frau, die zu seiner ersten Begrüßung auf dem Bahnhof erschie- 
nen war (ganz links). „Ein Mensch kann sich doch nicht so verändern“, dachte er 
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- 
aus dem Städtchen von Friedland 
Bahnhof in Schweinfurt gegenüt sie sich auf dem 4 
mera und der verlorene Sohn ‚ die Eltern Kucz- i 
stumm und erschrocken, und Sie blickten sich an, u. Zr; . i 
einander einen Zweifel mehr, 4 ERBEN. 
tremd und nur r daf sie 
gleichen N das tragische Opfer ihres 
amens waren. Die . 
Ä Schwester Josephs einzig lebende echte = FABkE \ 
2 
| | ı WEN: | 
rkennen. Aber — Seine wirklich stets blieb er bei de Joseph hin und wieder seine Zı - 
m, dab der großen Schwester Maria Anrede „Liebe Eltern 


1.b.V. 


Wenn der Milliardär Onassis in Monte 
Carlo ein europäisches Hollywood er- 
spielt Grefa dort die erste Geige 


tr, 


j ie ist der scheuste Filmstar, der jemals 
hot. Sie versteckt sich hinter 
Sonnenbrillen, stülpt sich unförmige 
| Hüte auf den Kopf und trägt am liebsten 
\ Pantoffeln. Ihr Geiz ist berüchtigt. Oft ge- 
nug lief ihr Hauspersonal davon, denn es 
wurde nicht satt. Wenn diese Frau, die jetzt 
fünfzig Jahre alt ist, die Antiquitätenhänd- 
ler an der Riviera heimsucht, stöht sie auf 
saure Gesichter: die Garbo läft sich alles, 
was ihr gefällt, zurücklegen, aber sie be- 
zahlt es nicht und holt es nie ab. Ihr Kunst- 
verstand bringt Sammler in Verlegenheit. 
Sie feilscht wie ein Trödler auf orientali- 
j schem Markt, aber wenn sie den Preis her- 
| untergehandelt hat, geht sie weg. Seit 
fünfzehn Jahren stand sie nicht mehr vor 
der Kamera, sie hat Angst. Man nannte sie 
„die Göttliche”, sie lebt von ihrem eigenen 
Mythos, läßt sich gern ihre großen, alten 
Filme zeigen und spricht über sich selbst 
mit der Distanz einer Fremden. Sie war nie 
verheiratet. Zu ihren Freunden zählen der 
Dirigent Leopold Stokowski, der Maler und 
Hoffotograf Cecil Beaton, der Gesundheits- 
apostel Gaylord Hauser, ihr „Schatten"” 
George Schlee und schließlich Aristoteles ° 

Onassis, der Welt reichster Reeder. Wo- 
chenlang war sie Gast auf seiner Luxus- 
j jacht „Christina”. Jetzt kam sie in seiner 
j Begleitung nach Hollywood, und man will 
| wissen, dak Onassis Monako mit seiner 
Hauptstadt Monte Carlo zum europäischen 
Filmzentrum machen möchte. Gerüchte? Viel- 
leicht. Aber wenn sie Wahrheit werden, ist 
eines sicher: Die göttliche Garbo feiert ihr 
Come-back in der jüngsten Traumfabrik 
unseres alten Kontinents. Bis dahin steht 
sie z. b. V. — zur besonderen Verwendung. 


Sie lächelt! Eine seltene Aufnahme von Greta Garbo bei ihrer Ankunft in New 
York. Sie gibt keine Interviews, sie ist ständig auf der Flucht zwischen Capri, Paris, 
Cannes und New York. „Ihr habt kein Recht auf mein Privatleben!“ hält sie ihren 
Verfolgern vor - und vergißt, daß sie noch heute angebetet wird, als „Königin Christine : 
„Kameliendame“, „Ninotschka“, als Frau, deren Schönheit das Alter überdauer 


Er weicht nicht von ihrer Seite: “ 
orge Schlee, Greta Garbos ständiger E 
gleiter, wo immer sie auch auftaucht. Seine 


Frau hat in New York einen Modesalon 


‘Einer der Herren der Welt: 
Aristoteles Onassis. Er will aus Monte Carlo 
(Hinikes Bild) die Filmmetropole Europas 
machen. Und Greta steht z.b.V. bereit 


Goetano Mauge 
sömt!iche Unter 


Und | 
Vier Brüde 


Damals, als s 
mann Göring 
rückziehen m 
dern Mauger 


Die „Arena 
Freilichttheater 
soeben fertigge: 
Lire. Die Brüde 
noch einige anc 
Häuser, Grund 
stätten, zwei g 
gerberei, eine 
ein paar Klein 
zur Zeit ein H 
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t in New 
pri, Paris, 
sie ihren 
hristine“, 
berdauert 


Gaetano Maugeri führt 
sämtliche Un 


Damals, als sich die Panzerdivision Her- 
mann Göring überstürzt aus Sizilien zu- 
rückziehen mufte, ging es den vier Brü- 


Die „Arena Maugeri“ ist ein modernes 
Freilichttheater mit 1000 Sitzplätzen. Es wurde 
soeben fertiggestellt und kostete viele Millionen 
Lire. Die Brüder haben sich außer diesem Kino 
noch einige andere Dinge angeschafft, nämlich: 
Häuser, Grundstücke, Autobusse, Läden, Gast- 
stätten, zwei große Fleischereien, eine Leder- 
gerberei, eine Kaffeebar, ein Schloß und noch 
ein paar Kleinigkeiten. Außerdem bauen sie 
zur Zeit ein Hotel mit 100 Betten in Acireale 


Salvatore Maugeri ver- 
walktet das Freilichtkino 


dern Maugeri in Acireale noch dreckig. 


MarianoMaugeri zieht 


Rosario Maugeri ist 
in Acireale Steuern ein des 


Manager des Hotels 


Und plötzlich waren sie reich 


Vie; Brüder „fanden“ die Kriegskasse der Division Hermann Göring 


Sie teilten sich die Einnahmen einer win- 
zigen Fleischerei. Doch plötzlich waren 
die armen Brüder steinreich und konnten 
sich für ihr Geld halb Acireale kaufen. 


Das „Cinema Teatro Maugeri“, ein 
teurer Prunkbau mit 1500 Sitzplätzen, verkündet 
mit jedem Stein den rätselhaften Wohlstand der 
neureichen Brüder. Neuerdings hat sich der 
Familienkonzern auch auf den italienisch-jugo- 
slawischen Viehhandel geworfen, und das Amt 
des Steuereinziehers, das in Italien der Staat 
häufig an private Unternehmer. vergibt, wirft 
auch einiges ab. Nur in ihrem Auftreten ver- 
meiden die Maugeris wohlweislich jede Protzerei 
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Hier fingen sie an. Dieses Spottbild einer richtigen Fleischerei in der Via Vittorio Emanuele hatten 
die vier Brüder von ihrem Vater geerbt. Früher verdienten sie so wenig, daß sie sich kaum ihr eigenes 
Fleisch zum Essen leisten konnten. Doch dann gingen die deutschen Truppen, ließen eine Wogenladung 
Papiergeld zurück - und der Reichtum kam zu den Maugeris. Ihre alten Läden haben die Brüder verschenkt 


Die „Operation Fu 


‚ nicht einmal eine 


ladung der Feuerwehr 


R Chsbau“ lief schon seit sechs Tagen. Alle Einwohner des kleinen italienischen 
Per ee wollten mithelfen, den jungen Dachshund Nero zu befreien. Nero wor in einem Fuchs- 
nd Hacke nei. Drei Meter Erde und felsiges Gestein trennten ihn vom Tageslicht. Und keine Schaufel 
konnten ihn befreien, Am sechsten Tag sagte 


der Tierarzt: „Jetzt muß Nero schon tot sein.“ Und die.Einwohner von Ceres gingen traurig zurück 
in-die Stadt. Am achten Tag weinte der 10jährige Giancarlo Garbolino (Bild), Neros Herrchen, immer 
noch herzzerbrechend über seinen Verlust. Da stand plötzlich Nero vor ihm. Er hatte 6 Pfund Gewicht 
verloren und war erbarmungswürdig schwach. Er hatte sich mit letzter eigener Kraft freigebuddelt 
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Wenn Sie wissen möchten, warum Milkana so köstlich 
schmeckt und wie Butter auf der Zunge zergeht, dann 
denken Sie einfach an frische, sahnige Milch. Aus ihr wer- 
den gute goldgelbe Butter und die beliebten Emmentaler, 
Holländer und Chester Käse bereitet. Und aus all diesen 
edlen Milchprodukten entsteht dann Milkana-Käse. Kein 
Wunder also, daß er so schmackhaft und bekömmnlich ist. 


Die Milch bei 


ILKANA 


Kosten Sie die echten Milkana-Käsespezialitäten 
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